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G.E. MORRY

KRIMINAL-KOMMISSAR

Ich werde schweigen

Ein furchtbares Geheimnis lastet auf Mark Vereston, seit er nach London zurückkehrte. Er weiß, daß dieses Geheimnis sein Leben bedroht. Er müßte eine Beichte ablegen. Es wäre seine Pflicht, die Polizei zu informieren. Aber er tut es nicht. Er schweigt, bis der Tod seine Lippen für immer verschließt. Kommissar Morry, der den heiklen Fall übernehmen muß, bespricht sich mit den Freunden des Toten. Sie alle kennen das Geheimnis, das Mark Vereston das Leben kostete. Aber keiner von ihnen wagt die Wahrheit zu sagen. Die Furcht macht sie stumm. Eher gehen sie in die Fänge eines grausamen Mörders, bevor sie ihr Gewissen erleichtern. Kommissar Morry findet trotzdem die richtige Spur. Er weiß, daß eine leichtfertige Frau alle Fäden lenkt, die vom Mörder zu seinen Opfern führen. Von dieser schönen, verführerischen Frau geht alles Unglück aus. Erst als sie zusammenbricht, kann man den Mörder in eine Falle locken. Bis es so weit ist, erlebt Kommissar Morry die gefährlichsten Abenteuer seiner Laufbahn. Wieder einmal muß er beweisen, daß er nicht umsonst als der fähigste Mann Scotland Yard gilt. 
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Draußen vor den Fenstern sank die Nacht herab. Ihre grauen Schatten drangen ins Zimmer, hüllten die Möbel ein, schwärzten den leuchtenden Teppich, verdunkelten alle Gegenstände. Mark Vereston merkte nichts davon. Er ging noch immer rastlos auf und ab. Immer die gleiche Strecke. Vom Schreibtisch zur Tür und wieder zurück. Zehn Schritte hin, zehn Schritte her. Eigentlich hätte er längst Licht machen müssen. Er sah kaum noch die Hand vor den Augen. Aber irgendwie scheute er die Helligkeit der strahlenden Lampen.

Er wollte im Dunkeln bleiben, Er hatte das Gefühl, als gewähre ihm die Finsternis besseren Schutz, als könne er sich darin verkriechen wie ein angeschossenes Tier.

Ab und zu fuhr seine Hand an die Brusttasche, in der er ein knisterndes Schreiben trug. Einen Brief, den er vorgestern bekommen hatte. Er brauchte ihn nicht mehr zu lesen, er kannte ihn auswendig. Er hätte jedes einzelne Wort im Traum aufsagen können. Immer wieder kreisten seine Gedanken um diesen Brief. Als die Glocke an der Haustür schrillte, kniff Mark Vereston verstört die Augen zusammen. Seine Pupillen bekamen einen ängstlich flackernden Glanz. Was jetzt, dachte er nervös. Wollen sie mich holen? Ist es die Polizei? Oder sind es die anderen, die mich in eine Falle locken wollen?

Zögernd machte er sich auf den Weg. Mit unschlüssigen Schritten näherte er sich der Tür. Mit schwerer Hand drückte er die Klinke nieder. Draußen in der häßlichen Winterdämmerung stand ein Fremder. Ein junger Mann mit flott hochgeschlagenem Wetterkragen und dunkler Hornbrille über den Augen. Er drängte in die Halle herein, noch ehe ihn Mark Vereston zurückhalten konnte. Seine neugierigen Blicke waren überall zugleich. Verstohlen musterte er den Hausherrn, den er sich weit älter vorgestellt hatte.

„Wer sind Sie?“, fragte Mark Vereston in diesem Moment. Seine Stimme klang rau und brüchig. Sein Gesicht sah aus, als hätte man es mit Kalk angestrichen.

Der Fremde stellte sich vor. „Ich bin Reporter“, sagte er rasch. „Ich komme von der Evening Post. Darf ich ein paar Fragen an Sie richten, Mr. Vereston?“

Er hörte ein unterdrücktes Stöhnen, doch er kümmerte sich nicht darum. Es entging ihm auch, wie verfallen Mark Vereston in diesen Minuten aussah. Die Zeitung brauchte eine Sensation, das war das einzig Wichtige.

„Sie sind Abgeordneter im Unterhaus, Mr. Vereston“, begann der Reporter in fragendem Ton zu plaudern. „Sie wurden seit drei Tagen nicht mehr bei den Sitzungen gesehen? Hat das einen besonderen Grund? Sind Sie etwa krank?“

Mark Vereston grub die Zähne in die Lippen. Er sagte nichts. Seine Hand fuhr flatternd an die Brusttasche, in der er das verhängnisvolle Schreiben trug. Noch immer ging sein Atem gepreßt und seltsam schwer.

Der Reporter zauberte gewandt einen Schreibblock samt Bleistift in die Hände.

„Sie waren kürzlich mit einigen Kollegen des Unterhauses am Amazonenstrom in Brasilien, Mr. Vereston, um dort moderne Staudämme und Elektrizitätswerke zu besichtigen. Wir würden in unserer Zeitung gern einen kleinen Bericht darüber bringen. Darf ich Sie um ein paar erklärende Worte bitten?“

Das Gesicht Mark Verestons verschloß sich in Trotz und Abwehr.

„Fragen Sie die anderen“, stieß er rauh hervor. „Sie können Ihnen so gut Bescheid sagen wie ich.“

Der Reporter zuckte mit den Achseln. „Das ist ja das Ärgerliche an der Geschichte, Mr. Vereston“, brach es aus ihm heraus. „Ich war schon bei den anderen Abgeordneten. Keiner von ihnen redete ein Sterbenswörtchen. Sie taten, als wären sie stumm zur Welt gekommen. Warum wohl dieses hartnäckige Schweigen, Mr. Vereston? Birgt diese Reise ein Geheimnis, das nicht an die Öffentlichkeit kommen darf?“

Er unterbrach sich. Erschrocken blickte er auf eine Tür, die in einen Nebenraum führte. Ein heiseres Krächzen drang durch das mattbraune Holz. Dazwischen weinerliche Schreie und gellende Schmerzensrufe.

„Was ist das?“, fragte der Reporter betroffen.

Jetzt, zum ersten Mal, lächelte Mark Vereston. Sein ernstes Gesicht erhellte sich.

„Es sind zwei Papageien“, erklärte er. „Ich habe die bunten Vögel vom Amazonas mit hierher genommen. Anscheinend haben sie Heimweh.“

„Brachten Sie sonst noch etwas von Ihrer Reise mit?“, fragte der Reporter lauernd.

Mark Vereston nickte. „Ich habe“, sagte er, „eine Schwäche für Tiere der heißen Zone. Mein früherer Salon gleicht einem privaten Zoo. Sie können dort ein paar Giftschlangen bewundern, Baumeidechsen und eine Schildkröte. Wollen Sie das Viehzeug sehen?“

„No“, wehrte der Reporter hastig ab. „Dazu fehlt mir die Zeit. Auch interessiert sich unsere Zeitung nicht für solche Dinge. Darf ich meine Frage von vorhin noch einmal wiederholen? Warum kommen Sie seit Tagen nicht mehr ins Unterhaus? Warum erfährt man kein Wort über Ihre Inspektionsreise nach Brasilien? Wollen Sie mir das Geheimnis nicht enthüllen, Sir?“

„Bitte gehen Sie“, sagte Mark Vereston eisig. Er geleitete den ungebetenen Gast zur Tür und drängte ihn unsanft hinaus. Er hatte nicht einmal einen Gruß für den Zeitungsmann übrig. Mürrisch blickte er ihm nach und warf gleich darauf die Tür ins Schloß.

Er kehrte langsam in die Halle zurück, stocherte eine Weile in der Glut des Kamins und nahm seine ruhelose Wanderung wieder auf. Aber nun plötzlich fühlte er sich fremd in seinem eigenen Hause. Die kurze Unterredung hatte ihn mehr aufgeregt, als er zugeben wollte. Sie hatte alle Schrecken wieder in ihm aufgewühlt, die er seit Tagen mit sich herumschleppte. In seinem Innern sperrte sich eine gähnende Kluft auf, die alle anderen Regungen verschlang. Er konnte immer nur an diese schreckliche Reise denken, die so dramatisch geendet hatte.

Als er es endlich gar nicht mehr in dem schweigsamen Haus aushielt, nahm er Hut und Mantel von der Garderobe und ging hinaus in den sinkenden Abend. Es machte ihm nichts aus, daß ihm peitschender Regen ins Gesicht schlug. Er hatte ja auch nur ein paar Schritte zu gehen. Dicht am Rinnstein parkte sein Wagen. Mark Vereston setzte sich hinter das Steuer und löste die Bremsen. Dann fuhr er kreuz und quer durch die Straßen. Wohin, überlegte er sich. Wo könnte ich etwas Aufheiterung und Zerstreuung finden? Wo ist um diese Stunde etwas los?

Früher war er mit den Kollegen vom Parlament immer in der Navarra Bar am Georges Place zusammengekommen. Aber seit jener unglückseligen Reise hatte er diese Bar gemieden wie die' Pest. Ob er sie nicht doch einmal wieder aufsuchen sollte?

Warum spiele ich eigentlich den Feigling, sinnierte er weiter. Ich habe nicht mehr zu fürchten und zu verbergen wie die ändern. Wir sehen alle dem gleichen Schicksal entgegen. Warum also sollte ich mich von ihnen absondern? Kurzentschlossen fuhr er nach Holloway und stellte seinen Wagen am Georges Place ab. Die Navarra Bar hatte schon geöffnet. Sie war ein Lokal für Feinschmecker und für Leute, die gern ohne Frauen ausgingen. Es gab gute Weine, verlockende Mixgetränke und gefällige Mädchen. Die Preise waren nur für Männer erschwinglich, die neben ihrem Einkommen noch stattliche Diäten bezogen. Aus diesem Grunde sah man auch meist gut gekleidete Herren, die der Regierung, verschiedenen Ausschüssen und dem Parlament angehörten. Als Mark Vereston die verschwenderisch ausgestattete Bar betrat, stellte er mit unbehaglichem Frösteln fest, daß fast alle Tische noch leer waren. Er ging zur Bartheke und bestellte sich bei Daisy Hoorn einen Pernod.

Die blondgelockte Schönheit hinter dem blitzenden Ding aus Chrom und Silber strahlte ihn ermunternd an.

„Lange nicht gesehen, Mr. Vereston“, sagte sie mit blitzenden Zähnen. „Seit Ihrer Reise vergraben Sie sich anscheinend in Ihrer häuslichen Burg.“

Mark Vereston drehte sich unruhig um. Seine Blicke wanderten zerfahren durch die violett angestrahlte Bar.

„Wo sind denn die anderen?“, fragte er zögernd. „Ich meine die Herren, die mich auf meiner Reise begleiteten und die früher immer an meiner Seite . . .“

„Ja, das ist seltsam, Mr. Vereston“, lächelte Daisy Hoorn und befeuchtete mit spitzer Zunge die rotlackierten Lippen.

„Ihre Freunde kommen auch nicht mehr. Weiß der Kuckuck, warum sie sich alle nicht mehr blicken lassen.“

„Ich könnte es Ihnen sagen“, murmelte Mark Vereston geistesabwesend. Noch im gleichen Moment biß er sich auf die Lippen. Er sprach nicht weiter. Er wurde still und in sich gekehrt.

„Sie müßten etwas anderes trinken, Mr. Vereston“, sagte Daisy Hoorn schalkhaft. „Ich habe einen ganz neuen Cocktail da? Wollen Sie ihn probieren?“

Mark Vereston sagte nicht ja und auch nicht nein. Er trank das, was sie ihm vorsetzte. Zwischendurch blickte er sie immer wieder an. Sie war verführerisch zurechtgemacht, und er mußte zugeben, daß sie sich raffiniert zu schminken verstand. Sie konnte reizvoll lächeln, und ihre Worte waren wie ein sanftes Streicheln. Ihre Figur war gerade so üppig, wie es das Handwerk verlangte.

„Sie haben Ihr Wort nicht gehalten, Mr. Vereston“, sagte sie gedehnt. „Sie wollten mir doch die Schätze zeigen, die Sie aus Brasilien mitbrachten?“

„Sie sind ja nicht gekommen“, brummte Mark Vereston wortkarg. „Ich hätte mich über Ihren Besuch wirklich gefreut. Gerade in den letzten Tagen war ich besonders einsam.“

„Man kann es ja nachholen“, meinte Daisy Hoorn mit einem verschleierten Seitenblick. „Ich werde später mit Ihnen gehen. Mich interessieren hauptsächlich die kostbaren Steine, die Sie während Ihrer Reise gesammelt haben.“

Mark Vereston verstand sie nicht gleich.

„Wann wollen Sie mit mir gehen?“, fragte er stirnrunzelnd.

„Nach Dienstschluß. Ich werde um elf Uhr abgelöst.“

„Aber das geht doch nicht“, warf Mark Vereston hastig ein.

„Sie können doch nicht mitten in der Nacht in das Haus eines Junggesellen . . .“

„Und ob ich das kann“, lächelte Daisy Hoorn und wiegte sich kokett in den Hüften. „Sie sind für mich ja kein Fremder, Mr. Vereston. Ich kenne Sie jetzt... na warten Sie mal . . . seit mindestens zwei Jahren. Da ist ein kleiner Hausbesuch schon erlaubt, nicht wahr?“

Wo jeder andere Mann begeistert zugestimmt hätte, hatte Mark Vereston nur ein Achselzucken übrig. Mit keinem Gedanken schien er an die Freuden zu denken, die ein Mädchen wie Daisy Hoorn spenden konnte. Sein Hirn war mit anderen Dingen beschäftigt. Er dachte wieder an den Brief, den er in der Tasche trug.

„Geben Sie mir einen Whisky“, bat er mit spröder Stimme. „Mir schmeckt heute alles so bitter. Sie müssen Galle in Ihre Cocktails gemischt haben.“

Daisy Hoorn nahm ihm die Worte nicht übel. Sie bediente ihn charmant und aufmerksam, bis sie abgelöst wurde. Dann hüllte sie sich rasch in einen flotten Pelzmantel, den sie einem Verehrer abgeluchst hatte und trat auf Mark Vereston zu.

„Ich bin fertig“, sagte sie. „Wir können gehen!“

„Wohin?“, fragte Mark Vereston mit schwerer Zunge.

„Mein Gott!“, seufzte Daisy Hoorn. „Wohin denn wohl? Zu Ihnen natürlich. Sie sollen mir doch etwas zeigen.“

Mark Vereston nickte schwerfällig. Sie hat eigentlich recht, dachte er. Es ist gar kein dummer Gedanke von ihr, wenn sie mich nicht allein läßt. Wer weiß, was ich in meiner Verzweiflung tun würde. Er brachte Daisy Hoorn zu seinem Wagen und schaltete die Heizung ein. Kurz nachher fuhr er ab. Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten. Vor einem altertümlichen Gebäude, das schon dreihundert Jahre auf dem gleichen Fleck stand, hielt er an.

„Das ist ja das reinste Schloß!“, rief Daisy Hoorn anerkennend. „Bewohnen Sie das große Haus ganz allein?“

Mark Vereston hätte anstandshalber etwas sagen müssen. Aber auch diesmal schwieg er. Er schien die Anwesenheit des Mädchens völlig vergessen zu haben. Erst als sie in der Halle neben ihm stand, erinnerte er sich wieder an sie.

„Wir werden hier bleiben“, sagte er. „Oben ist nicht geheizt. Es ist Ihnen doch recht?“

Daisy Hoorn kuschelte sich behaglich in einen weichen Polstersessel am Kamin.

„Hier ist es wunderbar, Mr. Vereston“, schwärmte sie. „Wenn Sie einmal heiraten sollten, so denken Sie an mich. Ich würde mit hellem Vergnügen in dieses Haus ziehen.“

Sie schlüpfte aus den Schuhen und zog die schlanken Beine an den Körper. Die Schätze, die sie so brennend gern hatte sehen wollen, hatte sie anscheinend wieder vergessen. Sie schnurrte und räkelte sich wie eine Katze.

„Warum sind Sie denn so weit weg, Mr. Vereston?“, schmollte sie. „Ich sehe Sie ja kaum. Kommen Sie doch näher!“

Aber auch jetzt sah Mark Vereston nichts von ihren verlockenden Formen. Er griff in die Tasche und zog den zerknitterten Brief hervor. Und obwohl er doch längst jede Silbe kannte, vertiefte er sich von neuem in den kurzen Text. Sein Gesicht wurde grau und düster; tiefe Falten kerbten sich in seine Stirn. Seine Augen wurden dunkel vor Sorge.

„Was haben Sie denn da?“, fragte Daisy Hoorn ärgerlich. „Wollen Sie jetzt eine Lesestunde halten? Ich denke, es gäbe Besseres zu tun.“

Mark Vereston gönnte ihr keine Antwort. Er nahm den Brief in beide Hände, zerriß ihn und warf die Schnitzel in das Feuer. Geistesabwesend sah er zu, wie sie verkohlten. Dann erhob er sich.

„Ich muß rasch mal anrufen“, sagte er. „Entschuldigen Sie mich einen Augenblick! Rauchen Sie einstweilen eine Zigarette!“

Er ging an den Apparat, der neben der Kleiderablage in der Halle stand. Seine Hände zitterten, als er den Hörer abnahm. In seinen Augenwinkeln versteckten sich Furcht und Mißtrauen. Er hielt den Hörer ans Ohr und lauschte. Nichts! Er vermißte das eintönige Rauschen des Schwachstroms. Er hörte weder das vertraute Knacken noch das Signal der Zentrale. Die Leitung war tot. Sie war überhaupt nicht mehr mit dem Amt verbunden. Mark Vereston wurde aschfahl im Gesicht, als ihm das zur Erkenntnis kam. Man hat den Draht durchgeschnitten, schoß es ihm durch den Kopf. Irgendjemand war während meiner Abwesenheit im Haus. Vielleicht ist dieser Mann auch jetzt noch im Haus. Sicher wartet er nur darauf, bis ich allein bin. Er will es sich einfach machen. Ich soll keine Möglichkeit mehr haben, die Polizei zu alarmieren.

Alle diese Gedanken schwirrten im Bruchteil von Sekunden durch sein Hirn. Mit kraftlosen Fingern legte er den Hörer auf. Seine Blicke wanderten zu Daisy Hoorn hinüber, die ahnungslos vor dem Kamin saß.

„Hallo!“, rief er heiser. „Ich habe keine Verbindung bekommen. Gedulden Sie sich doch bitte noch ein paar Minuten. Ich bin gleich zurück.“

„Sie sind ein seltsamer Mensch“, rief Daisy Hoorn kopfschüttelnd. „Hätte ich gewußt, wie Sie sich hier anstellen, so wäre ich nicht mitgekommen. Da ist es ja in einem Trauerhaus noch lustiger. Na, so gehen Sie schon. Ich werde es mir einstweilen auf der Couch gemütlich machen.“

Das tat sie denn auch. Sie kuschelte sich in die weichen Kissen und malte dann kunstgerecht die etwas verblaßten Farben ihres Gesichtes nach. Sie drückte ein paar Locken in die Stirn, und da ihr die Bluse zu eng wurde, zog sie den Reißverschluß ein wenig tiefer. In dieser verführerischen Pose wartete sie auf die Rückkehr Mark Verestons. Sie war sicher, daß sein Eis jetzt endlich schmelzen würde. Und leider war niemand da, der ihr gesagt hätte, daß sie völlig vergeblich wartete. Sonst wäre sie wahrscheinlich noch in dieser Sekunde mit panischem Entsetzen aus dem Haus gestürzt.

Auch Mark Vereston ahnte nichts von dem, was ihm bevorstand. Er war wohl bedrückt und niedergeschlagen, aber in dieser Gemütsverfassung befand er sich ja schon seit einigen Tagen. Die wirkliche Gefahr, in der er schwebte, war ihm nicht bewußt.

Er zog seinen Mantel an, setzte den Hut auf und ging leise aus der Halle. Ich werde zum nächsten Polizeirevier laufen, überlegte er. Es hat keinen Sinn, das Geheimnis noch länger hüten zu wollen. Ich müßte es vielleicht mit dem Leben bezahlen. Dann noch lieber endlose Verhöre und Untersuchungshaft und . . .

Er drückte die Krempe seines Hutes weit herunter. Stürmisch, trieb ihm der Regen ins Gesicht. Die nadelscharfen Tropfen quälten seine Augen. Er senkte die Lider bis auf einen winzigen Spalt.

Da das Polizeirevier keine drei Minuten entfernt war, entschloß sich Mark Vereston, die kurze Strecke zu Fuß zu gehen. Er hielt sich dicht an den eisernen Gartenzäunen der benachbarten Grundstücke. Es war ganz einsam auf der Straße. Er war der einzige Fußgänger. Keine Menschenseele weit und breit. Leise gurgelte das Schmutzwasser zu seinen Füßen. Ein kalter Nordostwind winselte hohl um die Straßenecken.

Hundert Yards etwa hatte sich Mark Vereston von seinem Haus entfernt, da blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen. Eine lähmende Furcht umkrallte sein Herz. Es ikrampfte sich schmerzhaft zusammen. Verstört und keines Wortes fähig, stierte Mark Vereston auf den Mann, der wie eine regungslose Säule vor ihm aus dem Regendunst wuchs.

„Sie?“, fragte er mit lallender Zunge. „Was wollen Sie? Geben Sie den Weg frei!“

Es waren die letzten Worte seines Lebens. Er hörte den dumpfen Knall einer schallgedämpften Pistole und stierte aus verständnislosen Augen in einen grellen Feuerblitz.

Gleichzeitig spürte er einen zerrenden Schmerz in der Brust. Er glaubte, seine Lunge würde von glühenden .Dolchen aufgerissen. Stöhnend und keuchend sank er an die Eisengitter der nächsten Umzäunung. Mit verkrampften Händen klammerte er sich an den Stäben fest. Nur der Wille hielt ihn noch aufrecht, sonst wäre er zusammengebrochen. Und eben dieser fanatische Wille war es, der Mark Vereston bei Bewußtsein hielt. Mit allen Kräften kämpfte er gegen die nahende Ohnmacht an. Verzweifelt wehrte er sich gegen den Tod. Er spürte blutigen Schaum auf den Lippen. Er bekam keine Luft mehr in die Lungen. Die Schmerzen, die ihn bis zum Wahnsinn folterten, nahmen von Sekunde zu Sekunde zu.

Und dennoch hatte Mark Vereston noch soviel Energie, daß er ein paar zögernde Schritte in Richtung seines Hauses tat. Erschöpft schwankte er an den Umzäunungen entlang. Seine Hände griffen immer um ein paar Stäbe weiter. Er durfte diese kalten Eisenstangen nicht loslassen. Er hätte sonst schon in der nächsten Sekunde den Halt verloren und wäre nie wieder auf die Füße gekommen. Sechs, sieben Minuten brauchte Mark Vereston, bis er sein Haus wieder vor sich liegen sah. Und wenn er bisher nicht gewußt hatte, daß sein Leben rasch zerrann, so fühlte er es jetzt in diesen Sekunden. Das Blut, das unaufhörlich aus der klaffenden Wunde floß, nahm alle Kräfte mit sich fort. Wie ein Betrunkener schwankte Mark Vereston auf das Portal seines Hauses zu. Bei jedem Schritt drohte er zu stürzen. Bei jedem rasselnden Atemzug, den er tat, fürchtete er, es würde sein letzter sein. Er schaffte es noch bis zu den zwei Stufen, die zum Portal hinaufführten. Dann aber setzte ihm der Tod eine unerbittliche Schranke.

Mark Vereston stürzte nieder und rollte wie eine leblose Puppe über die harten Steine. Kalt und unbarmherzig schlug ihm der Regen ins Gesicht. Er hörte eine brausende Melodie in den Ohren, als würde ihm ein großes Orchester den letzten Choral spielen. Dann auf einmal wurde es ruhig um Mark Vereston. Die große, endlose Stille kam über ihn.

Der naßkalte Regen tat ihm nicht mehr weh. Auch die rasenden Schmerzen in der Brust hatten aufgehört. Er fühlte nichts mehr.Er hörte auch die leisen Schritte nicht, die sich verstohlen dem Portal näherten. Er hatte keine Ahnung davon, daß es sein Mörder war, der sich lauernd über ihn beugte. Der Tod hatte alle Bitterkeit von Mark Vereston genommen.
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Wenn er zurückkommt, dachte Daisy Hoorn, werden wir eine Flasche Wein trinken. Vielleicht hebt das seine Laune. Mein Gott, ich kann mir gar nicht denken, warum er heute nur Trübsal bläst. Früher war er doch stets ein lebensfroher Mensch...

Sie schob die Gedanken beiseite und preßte die Fäuste auf die Ohren. Das Geschrei der Papageien, das Plärren und Kreischen machte sie verrückt. Am liebsten wäre sie weggelaufen. Sie scheute nur davor zurück, weil es draußen so erbärmlich regnete. Schließlich hatte sie ein Recht darauf, von Mark Vereston im Wagen nach Hause gefahren zu werden. Einmal hob sie den Kopf und lauschte in Richtung der Tür hin. Sie glaubte, ein leises Poltern gehört zu haben. Schritte, die sich der Tür näherten.

Aber vergebens wartete sie darauf, daß Mark Vereston endlich zu ihr zurückkehrte. Die Geräusche vor der Tür hatten wieder aufgehört. Es war still geworden. Selbst die Papageien schienen eingeschlafen zu sein. Man hörte nur noch das leise Gurgeln des Regenwassers in den Dachrinnen und das Singen des Windes, der sich im Kamin verfing.

Nach einer Stunde stand Daisy Hoorn verdrossen von dem schwellenden Lager auf. Sie hatte keine Lust, noch länger zu warten. Sie wußte auch gar nicht, was sie von dem seltsamen Benehmen Mark Verestons zu halten hatte. So geringschätzig war sie noch von keinem Mann behandelt worden. Das habe ich nun davon, dachte sie ärgerlich. Jetzt kann ich eine halbe Stunde lang durch den Regen marschieren und obendrein werde ich mir noch nasse Füße holen. Sie zog ihren Pelzmantel an und nahm ihre Handtasche an sich. Dann ging sie langsam auf die Tür zu. Wenn er jetzt käme, überlegte sie, würde ich mich vielleicht noch einmal erweichen lassen.

Sie verharrte ein paar Sekunden lang auf dem gleichen Fleck. Sie horchte. Sie erntete jedoch nichts als Enttäuschung. Vergebens wartete sie auf den Klang vertrauter Schritte. Sie mußte sich damit abfinden, daß man sie zum ersten Mal verschmäht hatte. Sie schaltete das Portallicht ein, zog die schwere Eichentür auf und trat ins Freie. Sie kam nur einen Schritt weit. Dann stockte sie, als hätte sich der Boden vor ihr aufgetan. Ein brüchiger, irrer Aufschrei kam von ihren Lippen. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gerinnen. Aus entsetzten Augen starrte sie auf das Blut zu ihren Füßen. Das helle Licht der Portalampel fiel mitten in das wächserne Gesicht Mark Verestons. Er lag lang ausgestreckt über den Stufen. Ein Blinder konnte sehen, daß kein Leben mehr in ihm war. Der Anzug war über der Brust versengt und von einem Schuß durchlöchert. Daneben hatte sich dunkles Blut verkrustet. Das alles sah Daisy Hoorn in einer einzigen Sekunde, und sie sah es mit leeren, fassungslosen Augen. Vergebens mühte sich ihr Hirn um einen klaren Gedanken. Der eisige Schreck lähmte alle ihre Empfindungen.

Zwei, drei Minuten vergingen, ehe sie sich überhaupt vom Fleck rühren konnte. Ihr war zumute, als stünde sie dem Tod persönlich gegenüber, als liefe sie direkt in seine düsteren Fänge. Ihr zuckender Mund versuchte Worte zu formen. Sie wollte die Nachbarschaft alarmieren. Sie wollte laut ihre Angst in die Nacht hineinschreien.

Aber nicht eine Silbe kam über ihre Lippen. Sie nahm allen Mut zusammen, machte einen scheuen Bogen um den Toten und hastete dann wie von Furien gehetzt auf das Gartentor zu. Dabei drehte sie sich fortwährend um, als käme ein Mörder hinter ihr her. Wenn ein Zweig neben ihr knackte, oder der Kies unter ihren Schuhen knirschte, dann schoß ihr heiß das Blut zum Herzen.

Es waren die entsetzlichsten Minuten ihres Lebens. Auch als sie das Anwesen längst hinter sich hatte, bohrte das würgende Entsetzen immer noch in ihr weiter.

Zweihundert Yard waren es bis zum nächsten Polizeirevier. Sie lief den gleichen Weg, den vor ihr schon Mark Vereston gegangen war. Man mußte sie für ein betrunkenes, liederliches Frauenzimmer halten, so aufgelöst war ihre ganze Erscheinung. Das Fiaar klebte ihr naß und strähnig in der Stirn, ihr Gesicht war bleich und ausgehöhlt, die Augen hatten einen flackernden, unruhigen Glanz. Der diensttuende Konstabler blickte sie forschend an. Noch ehe er eine Frage stellen konnte, stieß Daisy Hoorn schon in abgerissenen Worten ihre schreckliche Nachricht heraus.

„Sie müssen mir glauben“, stammelte sie schluchzend, „ich irre mich bestimmt nicht. Man hat ihn ermordet. Ich habe es mit. eigenen Augen gesehen. Eine gräßliche Wunde in der Herzgegend hat seinem Leben ein Ende gesetzt.“

Man glaubte ihr. Man brachte sie zum Haus Mark Verestons zurück und befahl ihr, bis zum Eintreffen der Mordkommission in der Halle zu warten. Da saß sie nun also wieder am Kamin und starrte aus schreckgeweiteten Augen in die züngelnden Flammen. Sie war wiederum ganz allein. Da war niemand, der sie getröstet hätte. Kein Mensch kümmerte sich um sie.

Sie hörte die Wagen der Mordkommission Vorfahren und einige Herren über den Kiesweg gehen. Sie hörte ihre leise geführte Unterhaltung, und sie sah die Blitzlichter der Photographen aufzucken. Zu ihr kam kein Mensch herein. Sie mußte warten.

Nervös zerknüllte sie ihr Taschentuch zwischen den Fingern. Es war feucht von Tränen. Und noch immer würgte sie ein trockenes Schluchzen.

„Kommen Sie doch bitte, Madam!“, rief dann endlich ein Detektivsergeant von der Tür her. „Wir haben ein paar Fragen an Sie zu richten. Sie waren es doch, die den Mordfall meldeten, nicht wahr?“

„Ja“, sagte Daisy Hoorn. Sie blickte verschüchtert m die strengen Gesichter der Beamten. Sie spürte ihre Blicke auf ihrem Körper. Sie bemerkte, wie sie forschend und mißtrauisch gemustert wurde.

„Erzählen Sie“, forderte sie ein Wachtmeister auf. „Wo waren Sie zum Zeitpunkt des Mordes? Haben Sie den Schuß gehört? Waren Sie Zeuge des Verbrechens?“

„Nein“, würgte Daisy Hoorn hervor. „Ich sah nichts. Ich entdeckte den Toten . . . ich sah Mark Vereston erst, als ich das Haus verlassen wollte. Das war vor ungefähr einer halben Stunde.“ „Moment mal“, wurde sie unterbrochen. „Waren Sie Gast bei Mr. Vereston?“

„Ja“, stammelte Daisy Hoorn, und sie schämte sich plötzlich, als sie den abfälligen Blicken der Beamten begegnete.

„Mr. Vereston hatte mich eingeladen. Er wollte mir die Kostbarkeiten zeigen, die er aus Brasilien mitgebracht hatte. Er war ja kein Fremder für mich. Ich habe ihn in der Navarra-Bar oft bedient.“ „Hm“, sagten die Beamten. Sonst nichts. Eine Weile herrschte kühles Schweigen.

Dann richtete plötzlich wieder der Wachtmeister das Wort an sie.

„Haben Sie diese Blume schon einmal gesehen?“, fragte er lauernd. „Gibt es solche Blüten in Ihrer Bar zu kaufen? Oder haben Sie sie ihm persönlich geschenkt?“

Jetzt erst sah Daisy Hoorn die dunkelrote Blumenblüte, die in der verkrümmten Handfläche des Toten lag. Sie hatte sichelförmige Blätter und einen weit geöffneten Kelch. „Ich könnte schwören“, murmelte Daisy Hoorn, „daß Mark Vereston diese Blume bei seinem Weggang nicht bei sich hatte. Man muß sie ihm erst nach seinem Tode in die Hand gelegt haben.“

„Sehr merkwürdig“, murmelten die Beamten. Sie beförderten die Blume mit spitzen Fingern in ein Etui und legten den seltsamen Fund am nächsten Tag Professor Petersen vor, der Scotland Yard in allen botanischen Fragen als Sachverständiger zur Seite stand.

„Diese Blume“, erklärte er, „ist eine rote Tungasblüte und kommt fast nur in den sumpfigen Urwäldern Brasiliens vor. Man findet sie hauptsächlich am Amazonas und seinen Nebenflüssen. Die Blüte selbst ist harmlos, aber die Wurzeln der Pflanze bergen ein sehr gefährliches Gift. Ich erinnere mich, daß die Ureinwohner Brasiliens ihren Toten solche Blüten mit ins Grab gaben. Sonst noch eine Frage, meine Herren?“

Nein, die Beamten der Mordkommission gaben sich mit dieser Erklärung zufrieden.

Sie hatten ohnehin nicht im Sinn, diesen heiklen Fall weiter zu bearbeiten. Schließlich war der Tote immerhin Abgeordneter gewesen, und bei Mitgliedern des Parlaments erforderte die kriminalistische Arbeit viel Takt und Zurückhaltung. So wurde beschlossen, den Mordfall Mark Vere- ston in die Hände des Sonderdezernats zu legen. Schon am nächsten Tag fand Kommissar Morry die dünne Akte auf seinem Schreibtisch vor.
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Es war schon zehn Uhr abends, als Richard Donally endlich die Feder aus der Hand legte. Er war rechtschaffen müde. Die Augen brannten vor Überanstrengung. Der erschöpfte Körper sehnte sich nach Ruhe. Und dennoch dachte Richard Donally noch nicht daran, sein Nachtlager aufzusuchen. Er nahm wieder die Zeitung zur Hand, in der er schon am Morgen aufgeregt geblättert hatte. Zum zehnten Mal las er den Artikel, der in fetten Lettern auf der ersten Seite prangte.

Vor seinem geistigen Auge rollte der schauerliche Mord noch einmal ab, der dem Abgeordneten Mark Vereston das Leben gekostet hatte. Er sah ihn hilflos vor sich liegen. Er glaubte, sein letztes Stöhnen zu hören. Er sah die rote Blume in seiner Hand. Ob Irving etwas damit zu tun hatte, überlegte er zerfahren. Ob er um das Geheimnis dieser roten Blume weiß? Er war doch dabei in Brasilien. Er ist ebenfalls Abgeordneter im Unterhaus. Warum läßt er sich nicht sehen? Warum versteckt er sich? Warum fehlt er seit Tagen bei den Beratungen seiner Fraktion? Das Läuten der Flurglocke fiel in seine Gedanken. Richard Donally horchte nervös den schrillen Tönen nach. Das wird er sein, dachte er. Wenn er noch so spät kommt, hat er sicher etwas auf dem Herzen. Mit raschen Schritten ging Richard Donally in den Korridor hinaus. Er öffnete die Tür. Das helle Licht der Treppenbeleuchtung blendete ihn ein paar Sekunden lang. Er kniff die Augen zusammen. Vor ihm stand sein Stiefbruder Irving Bacon, der Mann, an den er eben noch gedacht hatte. Er machte einen kranken und elenden Eindruck. Auf seiner Stirn perlte kalter Schweiß. In den Augen stand nackte Angst. 

„Was ist?“, fragte Richard Donally erschrocken. „Wie siehst du aus? Hast du etwas mit der Polizei... ?“

Irving Bacon drängte ungestüm in die Wohnung. Vorher aber blickte er noch argwöhnisch ins Treppenhaus hinunter, als hätte er Angst, daß ihm jemand gefolgt sei.

Erst im Wohnzimmer wurde er allmählich ruhiger. Er sah das Zeitungsblatt vor sich liegen. Verstört glitten seine Blicke über die schwarzen Lettern, die den Mord an Mark Vereston verkündeten.

„Hast du etwas damit zu tun?“, fragte Richard Donally hastig. Sein Stiefbruder blieb stumm. Er blickte unruhig in alle Ecken des behaglich eingerichteten Raumes. Dabei machte er den Eindruck, als würde ihm der Boden unter den Füßen brennen. In seinen Augen, seinen Mundwinkeln und Händen war ein verräterisches Zucken.

„Hast du Angst?“, fragte Richard Donally besorgt. „Fürchtest du das gleiche Schicksal zu erleiden wie Mark Vereston? Schleppst du irgendein tödliches Geheimnis mit dir herum?“

Es dauerte lange, bis Irving Bacon endlich die Kraft fand, dem anderen Rede und Antwort zu stehen. Über sein fahles Gesicht wanderten dunkle Schatten. Seine Blicke irrten ins Leere. „Bisher“, stammelte er, „hat die Polizei den Mord vertuscht, der sich während unserer Reise in Brasilien ereignete. Man wollte die schmutzige Geschichte nicht an die große Glocke hängen. Die Nachforschungen sollten in aller Stille betrieben werden. Aber das wird nun nicht mehr gehen. Die Presse hat Wind davon beikommen. Man wird uns ins Licht der Öffentlichkeit zerren und uns mit endlosen Verhören quälen, bis wir ein Geständnis ablegen.“

„Welches Geständnis?“, fragte Richard Donally kopfschüttelnd.

„Hast du denn auch Blut an deinen Händen? Bist es am Ende du gewesen, der Mark Vereston . . . ?“

Irving Bacon vergrub stöhnend den Kopf in den Armen. Rasselnde Atemzüge kamen, aus seiner Brust. Er war weit weg mit seinen Gedanken. Seine Erinnerung war wieder bei jener Reise, die sie alle in diese entsetzliche Katastrophe geführt hatte.

„Wir waren damals“, begann er tonlos zu berichten, „auf einer Farm in der Nähe des Amazonenstroms untergebracht. Diese Farm gehörte einem britischen Auswanderer, der es in Brasilien zu Reichtum und Ansehen gebracht hatte. Er rechnete es sich zur Ehre an, die sieben Abgeordneten aus London aufs Beste zu beherbergen und zu bewirten.“

„Und?“, fragte Richard Donally heiser.

„Dieser Mr. Garden, wie er hieß, ließ es uns an nichts fehlen. Wir weilten während unserer ganzen Reise auf seinen Besitzungen. Er hatte riesige Treibhäuser, Plantagen und Zuchtpflanzungen. Vierzehn Tage lang waren wir bei ihm, bis dann am Vorabend unserer Rückreise dieser entsetzliche Mord passierte . . .“

„Ich weiß nichts von diesem Mord“, sagte Richard Donally gepreßt. „Man hat bisher kein Wort in den Zeitungen gelesen. Könntest du dich nicht näher erklären?“

Irving Bacon brauchte lange, bis er endlich wieder einen neuen Anfang fand. „An diesem Vorabend unserer Rückreise“, stammelte er, „gab Mr. Garden ein kleines Fest für uns. Außer den Abgeordneten war niemand weiter geladen. Nur seine Frau und seine Tochter waren mit dabei. Zwei wundervolle Frauen, die man für Schwestern hätte halten können. Sie wurden von uns verehrt und bewundert und . . .“

„Und?“

„Da waren einige unter uns, die Melanie Garden, die Frau Mr. Garden, noch von London her kannten. Sie war früher Sängerin am Royal-Theater gewesen. In Brasilien gefiel es ihr nur wenig. Sie sehnte sich zurück nach London. Deshalb widmete sie auch ihren Besuchern alle Aufmerksamkeit, und einigen von uns schenkte sie vielleicht mehr Gunst, als es die Höflichkeit vorschrieb. Vor allem zeichnete sie William Dudley besonders aus. Sie war oft stundenlang mit ihm allein zusammen...“ 

„Was geschah an diesem letzten Abend?“, fragte Richard Donally in atemloser Hast.

Irving Bacon zuckte verstört mit den Schultern. „Mr. Garden wurde ermordet, während er draußen auf der Terrasse seines Hauses stand. Es war ein tückischer, lautloser Mord mit einer schallgedämpften Pistole.“

„Und der Täter?“

„Der Täter war einer von uns. Hätte ich es damals noch bezweifelt, so wäre ich nach dem Mord an Mark Vereston vollkommen sicher gewesen. Der Täter, der damals so schurkisch handelte, fürchtet seine Mitwisser und Zeugen. Er will sie beseitigen. Er will sie zum Schweigen bringen. Mark Vereston war der erste . . .“

„Kennst du den Täter? Oder hast du einen gewissen Verdacht?“

Irving Bacon antwortete mit einem erstickten Stöhnen. Er schweifte ab. Er überging die Frage. „Wir wurden zwei Tage von der brasilianischen Polizei festgehalten und vernommen. Dann ließ man uns ziehen. Man wollte keine Schwierigkeiten mit der britischen Regierung haben. Aber hier wird es nun wieder losgehen, verstehst du? Die Yardpolizei wird uns keinen Moment zur Ruhe kommen lassen. Ich werde der erste sein, dem sie die Handschellen anlegen. Diese verfluchten Blumen... diese Tungasblüten . . .“

Richard Donally sprang erregt von seinem Stuhl auf.

„Ich dachte, du bist unschuldig“, rief er laut. „He, bist du nun schuldlos oder nicht?“

Irving Bacon lallte ein paar unverständliche Worte. Erneut begannen seine Hände nervös zu flattern. Das hagere Gesicht war grau wie Asche.

„Ich verlasse noch heute Nacht meine Wohnung“, brach es aus ihm hervor. „Ich habe schon ein neues Quartier. Ich lasse dir hier meine Adresse zurück. Aber du wirst sie niemandem verraten, hörst du? Du wirst schweigen.“

Richard Donally zögerte ein paar Herzschläge lang. Dann schämte er sich plötzlich seines häßlichen Verdachts.

„Ja, ich werde schweigen“, sagte er leise.
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Auf dem Schreibtisch türmten sich ganze Berge von Akten, als Kommissar Morry an diesem Mittwochmorgen sein Dienstzimmer betrat. Er fand kaum Platz, seine Arme aufzustützen. Überall lagen Papiere und Schriftstücke herum.

„Ich ertrinke noch in dieser Flut“, stöhnte Morry und griff nach dem Telephonhörer. „Hallo!“, rief er ärgerlich in die Muschel. „Wo bleibt denn nun der neue Mann, den Sie mir als Assistent in Aussicht gestellt haben?“

„Ist schon unterwegs zu Ihnen, Sir! Der Mann heißt Hilfsinspektor Puck und war bis jetzt der Interpol zugeteilt. Er sieht ein wenig dämlich und schüchtern aus. Aber sonst scheint er ein ganz brauchbarer Bursche zu sein . . .“

Kommissar Morry hatte kaum den Hörer aufgelegt, da klopfte es auch schon an der Tür. Als sie sich öffnete, trat ein bleichgesichtiger Mensch mit dünner Nickelbrille, blondem Schnurrbärtchen und hellen Haaren über die Schwelle. Er machte einen etwas hilflosen Eindruck. Schüchtern und verlegen blickte er auf den berühmten Kommissar.

„Ich habe Sie mir viel älter vorgestellt, Sir“, murmelte er, während er das gebräunte, sportlich straffe Gesicht des Kommissars musterte. „Ich bin Hilfsinspektor Puck und von heute an Ihrem Befehl unterstellt.“

„Gut, daß Sie kommen“, lächelte Morry. „Ich brauche dringend einen Mann, der mich in der Mordsache Mark Vereston entlastet. Haben Sie schon davon gehört?“

Hilfsinspsktor Puck nickte. „Ich las gestern die Protokolle“, stotterte er, „aber ich glaube nicht, daß ich für eine solch große Sache geeignet bin. Vielleicht nehmen Sie lieber einen anderen, Sir!"

„Nein, nein“, sagte Morry rasch. „Bleiben Sie nur! Ich bin froh, daß ich Sie habe. Sie werden mich später in die Navarra-Bar begleiten. Wir wollen mal diesen Abgeordneten etwas auf den Zahn fühlen. Bisher schwiegen sie hartnäckig auf alle Fragen. Ich glaube jedoch, daß man eine ganze Menge von ihnen erfahren könnte, wenn sie endlich den Mund auftäten.“

Nach kurzer Pause fügte er hinzu: „Haben Sie schon von dieser roten Blume gehört?“

„Sie meinen die Tungasblüte, Sir? Diese sichelförmigen Blütenblätter, die man bei dem Toten fand?“

„Hm!“

„Ich habe mich bereits darüber informiert, Sir, daß diese Blüten nur in Brasilien Vorkommen. Es ist also wahrscheinlich, daß einer der Abgeordneten sie von dieser mysteriösen Reise mitbrachte . . .“ 

„Warum nur einer?“, murmelte Morry. „Es können auch mehrere im Besitz solcher Blumen sein. Das sollen Sie eben herausbringen, Mr. Puck! Es wird keine leichte Aufgabe sein. Aber Sie werden es schon schaffen.“

Noch am gleichen Abend führte Kommissar Morry seinen neuen Mitarbeiter zum ersten Mal aus. Er nahm ihn in die Navarra-Bar mit. „Diese Bar“, murmelte er gedämpft, „war früher das Stammlokal unserer Schäfchen. Aber seit ihrer Rückkehr aus Brasilien lassen sich diese Burschen nur noch selten hier blicken. Wenn wir Pech haben, treffen wir keinen einzigen an.“

Sie schleuderten durch die Tischreihen und näherten sich der Bartheke, hinter der Daisy Hoorn mit strahlend blonden Haaren und kunstvoll angemaltem Gesicht nach zahlungskräftigen Kunden Ausschau hielt. Aber ihre Augen blickten nicht so hell wie sonst. Der jähe Tod Mark Verestons schien noch immer ihr Gemüt zu verdüstern. Als sie den Kommissar erkannte, schoß ihr eine helle Röte ins Gesicht. Erschreckt sah sie den beiden Beamten entgegen, und nervös hantierte sie an Flaschen und Gläsern herum.

„Trinken Sie nicht soviel“, raunte Kommissar Morry seinem neuen Hilfsinspektor zu. „Die Spesenkasse bewilligt im allgemeinen nur zwei oder drei Schnäpse. Und in diesem Laden ist alles verdammt teuer.“

„Kommen Sie dienstlich?“, fragte Daisy Hoorn mit belegter Stimme. „Oder darf ich Sie als Gäste bedienen?“

Kommissar Morry machte sein freundlichstes Gesicht. „Geben Sie uns einen kräftigen Gin, Miß Hoorn! Dabei können wir uns dann ein wenig unterhalten. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich ein paar Fragen an Sie richte?“

Daisy Hoorn duckte sich, als müßte sie eine unsichtbare Gefahr abwehren. Die polizeilichen Verhöre der letzten Tage hatten sie stark mitgenommen.

„Was wollen Sie denn noch wissen?“, fragte sie beklommen. „Ich habe doch schon alles gesagt. Und glauben Sie mir, Sir: Ich werde nie wieder mit einem Mann nach Hause gehen. Diese eine schreckliche Nacht hat mich gründlich kuriert.“

Die Katze läßt das Mausen nicht, wollte Kommissar Morry sagen. Aber er unterdrückte die Worte noch rechtzeitig.

„Mich interessiert hauptsächlich diese Blume, die man bei dem Toten fand“, raunte Morry gedämpft.

.„Ich meine diese rote Tungasblüte, die in allen Zeitungen abgebildet war. Sie hören und sehen hier doch mehr als andere, Miß Hoorn! Haben Sie eine solche Blume schon einmal gesehen? Oder hat einer von den Abgeordneten darüber gesprochen?“

„Nein“, sagte Daisy Hoorn herb. „Ich weiß nichts davon.“

Kommissar Morry spülte genießerisch seinen Gin hinunter. Dann faßte er die hübsche Bardame wieder ins Auge.

„Glauben Sie, daß Mark Vereston irgendeine Todesahnung hatte, als Sie ihn nach Hause begleiteten? Hatte er Angst? War er anders als sonst?“

„Ja, er hatte Angst“, sagte Daisy Hoorn nachdenklich. „Ich erinnere mich jetzt wieder ganz deutlich, daß er zerfahren, wortkarg und nervös war. Und noch etwas, Sir: Jetzt erst erinnere ich mich wieder an den Brief..."

„An welchen Brief?“

„Als wir am Kamin saßen“, lispelte Daisy Hoorn scheu, „da zog Mark Vereston ein zerknülltes Schreiben aus der Tasche und las es mehrmals durch. Ich hatte das Gefühl, Sir, daß in diesem Brief nichts Gutes stand. Ich sah es an dem düsteren Gesicht Mark Verestons. Er zerriß den Papierbogen plötzlich in kleine Fetzen und warf die Schnitzel ins Kaminfeuer.“

„Schade!“, seufzte Morry. „Sehr schade! Dieser Brief hätte mich brennend interessiert.“

Daisy Hoorn füllte mit zitternden Händen die Gläser nach. Es entging ihr nicht, daß sie der bleichgesichtige Hilfsinspektor in offener Bewunderung anstarrte. Er verschlang sie beinahe mit den Augen. Morry gab ihm einen sanften Stoß in die Seite.

„He, wachen Sie auf!“, knurrte er. „Wir sind dienstlich hier, verstanden? Notieren Sie sich die Sache mit dem Brief!“

Er wandte sich wieder an Daisy Hoorn. „Machten Sie sonst noch irgendwelche Beobachtungen? Sie sind jetzt ruhiger als damals in der Mordnacht. Forschen Sie gewissenhaft in Ihrem Gedächtnis nach.“

„Mark Vereston ging ans Telefon und wollte anrufen“, stotterte Daisy Hoorn verwirrt. „Ich habe das 'Gefühl, als hätte er die Polizei verständigen wollen. Das Telephon funktionierte aber nicht. Da ist er weggegangen . . .“

„Hm. Der Draht war durchgeschnitten“, murmelte Morry. Er beugte sich tief über sein Glas und sinnierte vor sich hin. Er grübelte und grübelte, bis ihn auf einmal die Stimme Daisy Hoorns aus seinem Brüten aufschreckte.

„Was haben Sie?“, fragte er wachsam.

„Dort!“, stotterte Daisy Hoorn. „Die drei Herren, die eben am Parkettisch Platz nehmen, waren Freunde Mark Verestons. Sie sind Abgeordnete wie er und waren auch damals in Brasilien dabei. Ich habe sie seit Wochen nicht mehr gesehen . . .“

„Interessant!“, brummte Morry.

Er glitt rasch vom Barhocker und ging in straffer Haltung an den Parkettisch hinüber. „Gestatten Sie?“, fragte er mit höflichem Lächeln.

Die drei Männer musterten ihn argwöhnisch. Man sah ihnen an, daß sie ihn nicht an ihrem Tisch haben wollten. Ihre Gesichter wirkten verschlossen und feindselig.

Als sie die Worte „Kommissar Morry“ und „Scotland Yard“ hörten, war es mit ihrer Fassung vollends vorbei. Sie hätten sich am liebsten in den Erdboden verkrochen. Ihre Gesichter waren fahl wie schmutzige Leintücher.

Kommissar Morry nahm kein Blatt vor den Mund. „Sie sollten endlich den Mut zur Wahrheit finden“, sagte er vorwurfsvoll. „Wenn Sie weiterhin so hartnäckig schweigen wie bisher, verschlechtern Sie nur Ihre Lage. Man wird Ihre Immunität aufhöben und Sie sämtlich unter Anklage stellen. Sie sind der Mitwisserschaft und der Beihilfe zum Mord verdächtig. Hoffentlich ist Ihnen das klar.“

Die drei blieben stumm und regungslos wie Holzklötze. Entweder hatten sie Angst, oder sie wollten etwas verschweigen. Kommissar Morry hätte sein halbes Monatsgehalt dafür gegeben, wenn er die Gedanken hinter ihren Stirnen hätte lesen können.

„Denken Sie doch an Mark Vereston“, sagte er eindringlich. „Er starb sicher, weil er zuviel wußte. Es kann Ihnen schon morgen genauso gehen. Dieser Mörder schläft nicht, meine Herren! Er wird sich weitere Opfer aus Ihren Reihen suchen. Er wird alle auslöschen, die damals Zeuge seiner scheußlichen Tat waren.“

Jetzt endlich kam Leben in die drei wortkargen Gesellen. Sie steckten die Köpfe zusammen und machten große, erschreckte Augen.

„Ich habe nichts gesehen“, murmelte William Dudley mit brüchiger Stimme. „Ich war den ganzen Abend mit Melanie Garden zusammen. Ich kannte sie noch aus der Zeit, da sie hier am Royal Theater Sängerin war. Wir unterhielten uns in ihrem Salon, bis draußen auf der Terrasse der Schuß fiel . . .“

„Und Sie?“, fragte Morry die beiden anderen. „Wo hielten Sie sich in der fraglichen Stunde auf?“ Pancras Holm und Winston Finsbury hoben ratlos die Schultern. „Wir wissen es nicht mehr, Sir! Wir hörten nicht einmal den Schuß. Wir waren irgendwo in dem riesigen Garten, jeder für sich allein.“

„Haben Sie rote Tungasblüten im Besitz?“, fragte der Kommissar rasch.

Alle drei schüttelten die Köpfe.

„Solche Blumen“, sagten sie, „haben wir noch nie in unserem Leben gesehen. Wir hatten in Brasilien anderes zu tun, als uns um solchen Firlefanz zu kümmern. Wir besichtigten Stauwerke, Dammanlagen und Kraftwerke . . .“

„Ich weiß“, warf Morry ein. „Aber schweifen Sie bitte nicht ab. Wir sind noch immer bei dem Mord, der an Mr. Garden, Ihrem Gastgeber, verübt wurde. Hat einer von Ihnen den Mörder beobachtet? Haben Sie einen Verdacht?“

Stille. Eisiges Schweigen. Verstörte Blicke. Verkrampfte, unruhige Hände. Schweißnasse Gesichter.

„Ich wiederhole meine Frage: Hat einer von Ihnen den Mörder bei seinem schändlichen Tun beobachtet?“

William Dudley zündete sich nervös eine Zigarre an. „Vielleicht fragen Sie einmal bei Irving Bacon nach, Kommissar“, sagte er schwer atmend. „Dieser Herr scheint ein schlechtes Gewissen zu haben. Er bleibt nämlich seit Tagen den Sitzungen im Unterhaus fern. Als er gestern von einem Diener abgeholt werden sollte, traf man seine Wohnung leer und verlassen an. Schränke und Schubladen standen offen. In allen Zimmer herrschte größte Unordnung. Ein Zeichen dafür, daß Irving Bacon in aller Eile geflüchtet sein muß.“

„Na, warum nicht gleich so“, meinte Morry befriedigt. „Jetzt sieht die Sache schon etwas anders aus. Wer flieht, macht sich immer verdächtig. Haben Sie eine Ahnung, wo sich dieser Irving Bacon verborgen halten könnte?“

„Vielleicht bei seinem Stiefbruder“, sagte William Dudley zögernd. „Der Mann heißt Richard Donally und wohnt am Holland Park in Kensington.“

Kommissar Morry notierte sich hastig Namen und Adresse. Er hatte das Gefühl, als sei er soeben einen entscheidenden Schritt vorwärts gekommen. 
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Im Mitternachts-Saloon am Fischmarkt, der seit Jahren der Witwe Pattison gehörte, wurde an diesem Abend wieder allerhand geboten. Die vorderen Tische belegten die Damen, die erst abends aufstanden und am hellen Vormittag schlafen gingen. Im Moment waren sie ausgeruht und mächtig scharf auf neue Kunden. Sie gurrten und kicherten und warfen sich in Positur, daß es eine Art hatte.

Hinter ihnen lümmelten die Aufpasser und Zuhälter, die ebenfalls verdienen wollten. Sie alle hatten ständig die Tür im Auge. Jedesmal, wenn ein neuer Gast den Raum betrat, gaben sie sich verstohlene Zeichen und Winke. Sie hielten sich streng an die Regeln. Jeder mußte warten, bis er mit dem Abkochen an der Reihe war. Ganz hinten, neben dem Bierverschlag, hockten Rex Chapel, Ernest Cropp, Lacy Acklam und Ben Hopkins beisammen. Sie machten Gesichter, als täte ihnen jedes einzelne Haar weh. Griesgrämig und finster stierten sie sich an. Anscheinend hatten sie alle eine mächtige Wut im Bauch.

Ernest Cropp stocherte verdrossen in seinen Zähnen herum. „Verflucht, was ist das für ein Hundeleben“, 'knurrte er. „Seit zwei Tagen ein Teller Suppe, das war alles, was ich meinem Magen zu bieten hatte.“ „Ernest hat recht“, mischte sich Rex Chapel mit grollender Stimme ein. „Mir geht es genauso. Wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme, beiße ich in die Tischkante.“ Er brach ab und sog seufzend die verführerischen Düfte ein, die aus der Küche hereinwehten. Es roch nach gebratenen Würsten und saftigem Zwiebelfleisch. Unablässig trugen die Kellner vollbeladene Platten vorbei.

„Das alles könnten wir auch haben, wenn du nicht S0‘ stur wärst“, brummte Ernest Cropp mit einem giftigen Seitenblick auf Ben Hopkins. „Warum willst du nicht endlich die Sore versetzen, die wir vorgestern nacht aus dem Woolworth Laden fischten?“

„Verdammt, wie oft soll ich es euch noch sagen, daß das nicht geht“, stieß Ben Hopkins heiser hervor. „Wir müssen noch ein paar Tage warten. Die Bullen haben uns scharf im Verdacht. Sie warten nur darauf, daß wir die Ware verhökern. Bei allen Hehlern schnüffeln die Spitzel herum.“

„Das nächste Mal klauen wir Bargeld“, murrte Rex Chapel, „dann haben wir wenigstens ein paar Silberlinge in der Tasche. Ich möchte endlich Moos sehen, versteht ihr?“

Ben Hopkins zuckte mitleidig mit den Achseln. „Wer hat heute schon noch Bargeld im Hause? Die Leute schleppen jeden Penny zur Bank. Die Geschäfte machen es ebenso. Und wenn du dann nachts in ihren Laden kommst, mußt du dich mit ein paar Silberlöffeln zufriedengeben. So ist das heute, Boys! Damit müssen wir uns abfinden.“

Es war zweifellos richtig, was er sagte. Aber für seine drei Gesellen war das ein billiger Trost. Sie hatten Hunger und sehnten sich nach einem kühlen Schluck. Vergebens durchsuchten sie ihre Taschen nach einer letzten Kippe.

„Hey, Ben“, sagte Rex Chapel plötzlich. „Geh hinaus zur Witwe Pattison. Vielleicht schreibt sie noch einmal an. Sag ihr, sie soll sich nicht so mausig machen, sonst stellen wir ihr die ganze Bude auf den Kopf.“

Ben Hopkins winkte ab. „Ich war schon bei ihr“, sagte er deprimiert. „Wollte sie um zehn Schilling anschnorren. Die Alte zierte sich wie eine Jungfer, die ein Kind erwartet. No, mit ihr ist nichts zu machen, Boys!“ 

„Was dann?“, fragte Lacy Acklam kleinlaut. „Sollen wir auch heute wieder hungrig in die Falle kriechen?“

Wieder hob Ben Hopkins die Schultern. „Wir müssen noch ein paar Tage warten“, sagte er zum zweiten Mal. „Lieber ein paar Tage Kohldampf schieben als in den Käfig klettern. Ist mein voller Ernst, Leute. Schlage vor, daß wir für heute Schluß machen. Vielleicht haben wir morgen einen besseren Tag.“

Er stand auf und stülpte sich den Hut ins Genick. Lacy Acklam machte es ihm nach. Auch Ernest Cropp wollte sich erheben. Aber da hielt ihn Rex Chapel heimlich zurück.

„Du bleibst“, zischte er. „Habe noch was mit dir zu reden.“

Sie warteten ab, bis die beiden anderen den Saloon verlassen hatten. Dann kniff Ernest Cropp blinzelnd die Augen zusammen.

„Was soll's?“, fragte er halblaut. „Was willst du mir sagen?“

Rex Chapel winkte dem Kellner und bestellte zwei Bier und Zigaretten. „Mach dir keine falschen Hoffnungen“, raunte er Ernest Cropp zu. „Es war mein letztes Kleingeld. Mehr kann ich dir nicht bieten.“

Ernest Cropp fand im Augenblick keine Antwort. Er jagte einen mächtigen Schluck durch die Gurgel und zündete sich dann gierig eine Zigarette an. „Was hast du mir sonst noch zu sagen?“, fragte er nach einer Weile.

Rex Chapel runzelte die Brauen. In seine Augen trat ein tückischer, stechender Glanz.

„Ich traue Ben Hopkins nicht mehr“, brummte er zwischen den Zähnen. „Habe das Gefühl, als wollte der Kerl den ganzen Mammon für sich allein behalten. Schon seit Wochen rückt er keinen Penny mehr heraus. Eh, was meinst du dazu, Ernest?“ 

„Bin genau derselben Ansicht“, sagte Ernest Cropp mundfaul. „Der Bursche haut uns über die Ohren. Wenn er so weitermacht, werden wir ihm einen Denkzettel verpassen.“

„Blödsinn!“, knurrte Rex Chapel. „Ich habe einen viel besseren Plan. Wir werden in Zukunft allein arbeiten. Wir beide allein, verstehst du. Dann brauchen wir nicht durch vier zu teilen.“

Ernest Cropp riß respektvoll die Augen auf. „All right!“, brummte er schwerfällig. „Ich bin dabei. Hast du schon irgendein Geschäft in Aussicht?“

Rex Chapel rückte ein Stück näher. Er dämpfte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. „Ich habe da kürzlich einen Brief geschrieben, den ich an einen gewissen Mark Vereston schickte. Hast du den Namen schon einmal gehört? Er stand vorgestern in allen Zeitungen.“

„Ich lese keine Zeitungen“, sagte Ernest Cropp schläfrig. „Wozu auch? Ich verstehe nichts von Politik.“

„Schafskopf!“, brummte Rex Chapel verächtlich. „Dieser Mark Vereston war vor kurzem mit sechs Kollegen in Brasilien. Die braven Leutchen haben sich dort eine Menge auf das Kerbholz geladen. Konnte nämlich ein Gespräch zwischen ihnen belauschen. Das war vor etwa zehn Tagen in der Navarra Bar.“

„Was? Du verkehrst in diesem stinkfeinen Lokal?“, fragte Ernest Cropp staunend.

„War ein reiner Zufall. Aber halt endlich mal die Klappe. Laß mich weiterreden. Ich schrieb an diesen Mark Vereston ein nettes Brieflein, in dem zu lesen stand, daß ich eine ganze Menge über ihn wüßte. Ich drohte ihm mit der Polizei. Ich schrieb ihm, daß ich ihn verzinken würde.“

„Weiter!“, raunte Ernest Cropp atemlos. „Wie ging es weiter?“

„Der Brief war tadellos in Ordnung“, sinnierte Rex Chapel vor sich hin. „Ich schrieb ihn mit der linken Hand, damit man die Handschrift nicht erraten konnte. Ich teilte diesem Mark Vereston mit, daß er nur noch eine einzige Chance hätte, dem Gefängnis zu entgehen, nämlich dann, wenn ich die Klappe halten würde. Er mußte ja selbst wissen, wieviel ihm mein Schweigen wert war. Ich verabredete einen Treffpunkt mit ihm . . .“

„Um ihn zu erpressen, wie?“, warf Ernest Cropp lauernd ein.

„Erpressen! Welch ein dämliches Wort. Ich wollte ihn ein wenig abstauben, das war alles. Die paar Kröten hätten ihm nicht weh getan. Er hätte sie aus der Westentasche bezahlen können.“

„Warum ist es dann schief gegangen?“, wunderte sich Ernest Cropp.

„Mark Vereston wurde genau zwölf Stunden vorher ermordet“, murmelte Rex Chapel dumpf.

„Ermordet?“, fragte Ernest Cropp betroffen. „Von wem ermordet? He, gib Antwort?“

„Keine Ahnung“, stieß Rex Chapel hervor. „Aber dieser Mord sagte mir, daß ich auf dem richtigen Weg bin, verstehst du? Diese Leutchen haben alle etwas zu verbergen. Sie morden sich gegenseitig, aus lauter Angst, daß einer den anderen verraten könnte. Dann muß also auch für uns etwas zu holen sein. Nur muß man es schlauer anstellen. Mit einem Brief allein ist nichts zu machen.“

„Was dann?“, fragte Ernest Cropp dumm. „Hast du schon eine neue Idee?“

Rex Chapel nickte. „Man müßte an diese roten Blumen herankommen“, meinte er. „Wer diese Tungasblüten im Besitz hat, der ist der Mörder. Das ist eine glatte Rechnung. Diesem Burschen könnte man die Daumenschrauben ansetzen.“

„Und wo willst du diese Blumen finden?“

Rex Chapel zündete sich eine neue Zigarette an. „Man muß eben suchen“, murmelte er. „Es sind ja nur sechs Leute, die in Frage kommen. Würde Vorschlägen, daß wir bei William Dudley anfangen. Dieser Bursche scheint es faustdick hinter den Ohren zu haben.

Machst du mit?“

Ernest Cropp zauderte unschlüssig. „In meinem ganzen Leben habe ich noch keine Blume geklaut“, brummte er unwirsch. „Halte den Plan für eine Schnapsidee. Wenn wir schon in der Villa dieses hohen Herrn sind, dann könnten wir auch was Besseres mitnehmen.“

„Das sowieso“, meinte Rex Chapel augenzwinkernd. „Das bißchen Kleingeld nehmen wir nebenbei mit. Aber das andere wird ein großes Geschäft, hörst du? Es wird uns Tausende einbringen.“ Ernest Cropp schlürfte andächtig den letzten Schluck aus seinem Glas. „Na schön“, sagte er. „Ich mache mit. Wann soll es losgehen?“

„Jetzt!“, sagte Rex Chapel kurzentschlossen. „Wir drehen das Ding noch heute Nacht. Aber kein Wort zu den ändern, verstanden? Dieses Geschäft machen wir allein.“

Sie zahlten ihre armselige Zeche und machten sich schon in der nächsten Minute aus dem Staube. Als sie draußen auf der Straße standen, zogen sie fröstelnd die Köpfe ein. Es schneite in großen Flocken. Der Wind trieb ihnen den Schnee ins Gesicht, daß ihnen Hören und Sehen verging.

„Wo wohnt denn dieser William Dudley?“, fragte Ernest Cropp kleinlaut.

„Ich habe mir“, sagte Rex Chapel, „seine Adresse aus dem Telefonbuch abgeschrieben. Er wohnt am Love Walk in Camberwell. Ist eine ziemliche Strecke zu gehen. Vielleicht nimmt uns ein Wagen mit. Für die U-Bahn reicht mein Geld nicht mehr.“

Sie machten sich auf den Weg. Mühsam mußten sie gegen den Wind ankämpfen. Die Fahrbahnen waren wie ausgestorben. Kein Wagen überholte sie. Fußgänger waren kaum zu sehen.

„Wir hätten es auf morgen verschieben sollen“, brummte Ernest Cropp pessimistisch. „Bis wir in Camberwell ankommen, sind wir restlos ausgepumpt. Mit unseren morschen Knochen werden wir da nicht mehr viel ausrichten.“

„Klappe halten!“, zischte Rex Chapel. „Laß mich nur machen! Werden bald da sein.“

Sie brauchten immerhin noch fast eine Stunde. Ihre Mäntel trugen dichte weiße Decken. Ihre Augen waren halb blind von dem stürmischen Schneetreiben. Dann endlich hatten sie den Love Walk in Camberwell erreicht. Vor dem Haus mit der Nummer sieben blieben sie stehen. Sie studierten das Glockenschild am Portal der hohen Umzäunung.

„William Dudley“, stand da zu lesen. „Member of Parlament.“

„Hier sind wir richtig“, grinste Rex Ghapel. „Der Mann hat Pulver. Schau dir sein Haus an.“

Es war eine Villa wie im Märchenbuch. An den Mauern rankte sich dichter Efeu empor. Vor den Fenstern lagen weiße Rolläden. Ein breiter Kiesweg führte durch den Garten zum Portal. Rex Chapel und Ernest Cropp überstiegen die Mauer und pirschten sich langsam an das Haus heran. Sie kamen an einem Goldfischteich vorüber und an einem Wasserbecken aus schönstem Marmor. Aus einer silbernen Röhre plätscherte unaufhörlich Wasser in das Bassin.

„Welch eine Verschwendung“, sagte Ernest Cropp ärgerlich. „Wohin mit all dem Wasser? Der Mann scheint einen Vogel zu haben.“

„Ruhig jetzt!“, zischte Rex Chapel gereizt. „Kann sein, daß ein halbes Dutzend Leute in diesem Haus wohnen. Wir müssen höllisch aufpassen.“ Sie erbrachen ein kleines Treppenfenster im Erdgeschoß und stiegen lautlos ein. Minutenlang horchten sie in das stille Haus hinein. Als alles still blieb, drangen sie langsam in die Halle vor. Zu beiden Seiten gab es eine Menge Türen. In kühnem Schwung führte eine Treppe nach oben.

„Wohin jetzt?“, fragte Ernest Cropp in heiserem Flüsterton. ,

Rex Chapel ersparte sich die Antwort. Auf leisen Sohlen tappte er von Tür zu Tür.

Hinter der ersten hörte er schwache Atemzüge. Auch hinter der zweiten. Hinter der dritten war alles still. Er drückte behutsam die Klinke nieder und huschte geräuschlos in das Dunkel des Raumes. Seine Hand glitt über die Wand, bis er den Schalter fand. Frech knipste er das Licht an. Es war die Küche, in die er geraten war. Er zog sich enttäuscht zurück. Die nächste Tür führte ins Speisezimmer, daneben war das Bad und eine Garderobe.

„Wir müssen nach oben“, flüsterte Rex Chapel. „Hier unten ist nichts zu holen.“

Sie öffneten ein Hallenfenster und machten die Rolläden auf, um im Notfall einen Fluchtweg zu haben. Dann erst stiegen sie langsam die Treppe empor. Vorsichtig vermieden sie jedes Knarren. Jedem ächzenden Brett gingen sie mit sicherem Instinkt aus dem Weg. Im Oberstockwerk hatten sie endlich Glück. Schon die erste Tür brachte sie ihrem Ziel näher. Sie kamen in das Studierzimmer des Hausherrn.

Zahlreiche Bilder des Parlamentsgebäudes schmückten die Wände. Daneben hingen Degen und bunte Mützen, die noch aus der Studentenzeit William Dudleys stammten. Die Mitte des Zimmers nahm ein riesiger Schreibtisch ein. Daneben gab es noch Aktenkästen und Rollschränke. Auch diesmal machte Rex Chapel ungeniert Licht. Hell strahlten die vierzig Flammen des Lüsters auf. Der Raum lag in gleißendem Lichtschein.

„Bist du wahnsinnig?“, zischte Ernest Cropp ängstlich. „Mach sofort die Lampe aus!“

Aber alle seine Einwände blieben vergebens. Rex Chapel hatte sich nun einmal in den Kopf gesetzt, hier den starken Mann zu spielen. Er tat, als wäre er in diesem Haus geboren worden.

„Ich nehme mir den Schreibtisch vor“, raunte er. „Was du machst, ist deine Sache.“

Er ließ sich nicht länger aufhalten. Mit einem dünnen Rolldraht machte er sich über den Schreibtisch her. Die Schlösser waren leicht zu öffnen. Schon nach wenigen Sekunden sprang die erste Schublade auf. Rex Chapel wühlte hastig in den zahllosen Papieren herum. Parlamentsberichte, Aufsätze und Entwürfe fielen ihm in die Hände. Er blätterte jedes einzelne Schriftstück durch. Und ordnungsliebend wie ein Bürokrat legte er jedes Schriftstück wieder an seinen Platz zurück.

„Glaubst du?“, grinste Ernest Cropp, „dieser Mann bewahrt ausgerechnet in seinem Schreibtisch einen Blumenstock auf? Schätze, du wirst eine gewaltige Enttäuschung erleben.“

„Laß mich zufrieden", brummte Rex Chapel mundfaul. „Sieh lieber in den Schränken nach, ob dort kein Bargeld zu holen ist. Zum Faulenzen habe ich dich nicht mitgenommen.“

Er öffnete Fach um Fach, Schublade um Schublade. Von Minute zu Minute wurde sein Gesicht länger. Eine mürrische Enttäuschung malte sich in seinen Zügen. Als er sich das unterste Fach vornahm, stellte er plötzlich fest, daß die Außenwand merkwürdig dick war. Das polierte FIolz hatte die Stärke einer Handbreite. Mit dem Instinkt eines Fuchses witterte Rex Chapel, daß er hier an der richtigen Stelle war. Er fingerte eine Weile an der glatten Holzfläche herum und entdeckte kurz nachher einen Schieber, den er ruckartig aufschob. Gierig tastete er mit beiden Händen in dem sdimalen Hohlraum herum. Seine Finger spürten ein großes Kuvert, das er hastig herauszog. Er hielt den braunen Umschlag in das Licht der Lampe.

„An das Sonderdezernat Scotland Yards“, lautete die Adresse. Und darunter stand mit dünnen, zitterigen Buchstaben: „Erst nach meinem Tode zu öffnen.“

Es kümmerte Rex Chapel nicht im geringsten, daß das Kuvert dreifach versiegelt war. Er erbrach es schon in der nächsten Sekunde und holte drei eng beschriebene Bogen heraus. Dann begann er an Ort und Stelle das Schriftstück zu studieren. Schon nach wenigen Zeilen begannen seine Augen aufzuleuchten. Das Testament enthielt eine Beichte, die weit mehr wert war als ein paar rote Blumenblüten.

Rex Chapel las hochbefriedigt die Namen von zwei Abgeordneten, die von William Dudley eigens erwähnt waren. Mit soviel Glück hätte er nie gerechnet. Statt eines Opfers hielt er nun gleich drei in seinen schmierigen Händen. Es war ihm jetzt schon klar, daß sie alle eine Menge Geld berappen würden.

„He!“, rief Ernest Cropp plötzlich mit aufgeregtem Hüsteln. „Was willst du mit dem albernen Papierkram? Komm hierher!“

Rex Chapel hatte es nicht besonders eilig. Er wußte, daß er sein Schäfchen bereits im Trockenen hatte. Er faltete das kostbare Schriftstück sorgfältig zusammen und barg es in seiner Brusttasche. Anschließend sperrte er alle Fächer des Schreibtisches behutsam wieder ab.

Erst dann ging er zu Ernest Cropp hinüber. „Was gibts?“, fragte er gleichgültig.

Ernest Cropp hielt triumphierend ein Dutzend loser Geldscheine in den Händen. Es waren schätzungsweise fünfzig Pfund.

„Heute werden wir nicht hungrig in die Federn kriechen“, stieß er freudig hervor. „Für diesen Mammon können wir uns eine Woche lang volllaufen lassen. Noch heute Nacht muß uns die Witwe Pattison das größte Steak servieren, das sie im Eisschrank hat.“

Sie teilten die Scheine an Ort und Stelle. „Für heute reicht es“, murmelte Rex Chapel gut- gelaunt, „und ab morgen wird es Geld regnen wie im Märchen. Glaube, es kommen jetzt goldene Zeiten für uns beide.“

Sie schwelgten derart in ihren Zukunftsträumen, daß sie das Klappen einer Tür in nächster Nähe völlig überhörten. Erst als sie rasche Schritte auf dem Korridor hörten, wurden sie sich schlagartig der drohenden Gefahr bewußt. Sie standen beide da, als wären sie zu Salzsäulen erstarrt. Atemlos horchten sie zur Tür hin. Die Schritte kamen näher.

„Wo bist du denn, William?“, rief eine helle Frauenstimme.

„Licht aus!", zischte Ernest Cropp mit brüchiger Stimme. „Verflucht, mach das Licht aus! Wenn sie hereinkommt, sieht sie uns in schönster Festbeleuchtung. Sie braucht dann nur der Polizei unsere Personenbeschreibung zu geben . . .“

Rex Chapel wollte mit ein paar langen Sätzen zum Lichtschalter hasten, aber es war schon zu spät. Die Schritte waren nun unmittelbar vor der Tür. Sie hörten, wie draußen eine Hand nach der Klinke tastete. Der metallene Griff bewegte sich langsam nach unten. Eine halbe Sekunde später öffnete sich die Tür. Die notdürftig bekleidete Frau, die eben ahnungslos über die Schwelle schritt, mußte die Gattin William Dudleys sein. Sie tat zwei Schritte ins Zimmer, bevor sie die Sachlage begriff. Wie versteinert blieb sie plötzlich stehen.

Ein schriller Aufschrei brach über ihre Lippen. Eine kalkige Blässe zog über ihr Gesicht. Sie streckte furchtsam die Hände vor, als wollte sie sich mit dieser rührenden Gebärde vor einer tödlichen Gefahr schützen. Noch in der gleichen Sekunde flüchtete sie gehetzt zur Tür und lief aufschreiend in die Halle hinunter. Ihre Hilferufe gellten laut durch das stille Haus.

„Verflucht“, knirschte Ernest Cropp verdattert. „Sie alarmiert die ganze Bude. Los, nimm die Beine in die Hand. Wir müssen türmen, noch ehe sie uns den Rückweg abschneiden.“

Sie fühlten sich auf einmal verdammt unbehaglich zwischen den engen Mauern. Mit verzerrten Gesichtern jagten sie die Treppe hinunter. Sie zogen die Kragen hoch und schirmten mit den Händen die Gesichter ab, um auf keinen Fall von anderen Hausbewohnern erkannt zu werden. Zu ihrem Glück stand das Fenster noch offen, das ihre einzige Rettung bedeutete. Wie die Irren stürmten sie darauf zu.

„Halt!“, schrie eine drohende Stimme hinter ihnen. „Bleiben Sie stehen! Ich schieße ohne weitere Warnung!“

Rex Chapel und Ernest Cropp dachten nicht daran, sich zu ergeben. Während sie wie aufgescheuchte Hasen über das Fenstersims sprangen, peitschte der erste Schuß neben ihnen in die Scheiben. Klirrend fegten die Glasscherben nach allen Seiten. Eine zweite Kugel surrte durch das offene Fenster in die Nacht.

„Polizei!“, gellte eine laute Stimme. „Haltet die Diebe auf!“

Rex Chapel und Ernest Cropp liefen um ihr Leben. Sie hetzten wie irrsinnig durch den verschneiten Garten und schwangen sich in halsbrecherischem Tempo über die Mauer. In den Nachbarhäusern wurden zahlreiche Fenster hell. Die Hilferufe pflanzten sich fort. Irgendwo trillerte eine Polizeipfeife. Die Lage wurde immer bedrohlicher. Aber das launische Glück schien ausgerechnet den beiden Ganoven beistehen zu wollen. Das heftige Schneetreiben schützte sie vor jeder Sicht. Es hüllte sie ein wie weiße Watte. Die Schneedecke auf dem Boden dämpfte ihre Schritte.

Die Rufe hinter ihnen wurden allmählich immer schwächer. Von der Polizeipfeife war nichts mehr zu hören. Das Anwesen William Dudleys lag schon weit zurück. Die drohenste Gefahr war vorüber.

„Uff!“, stöhnte Ernest Cropp mit schwerem Keuchen. „Kein zweites Mal in dieses Haus. Um ein Haar hätten wir uns in die dickste Brühe gesetzt.“

„Mumpitz!“, schnitt Rex Chapel das Gejammer ab. „Für ein solches Geschäft muß man schon etwas in Kauf nehmen. Bis jetzt ist ja alles gut gegangen.“

Es ging auch weiterhin gut. Sie wurden nicht verfolgt. Sie nahmen an der Camberwell Station großspurig eine Taxe und ließen sich wie zwei bessere Herren zum Fishmarket fahren. Einige Minuten später tauchten sie mit dämlich grinsenden Gesichtern im Mitternachtssaloon auf.

„Was wollt ihr denn noch hier?“, fragte die Witwe Pattison wegwerfend. „An Schnorrer wird hier nichts ausgeschenkt. Macht euch schleunigst auf die Socken.“

Rex Chapel hielt der Alten einen Zehnpfundschein unter die Nase.

„Mach rasch, Tante“, herrschte er die verblüffte Frau an. „Bring uns ein saftiges Steak. Aber dalli, verstanden? Dazu eine halbe Flasche Schnaps und zwei Krüge Bier.“

Rex Chapel brachte tatsächlich Schwung in den Laden. Sein neuer Reichtum sprach sich schnell herum. Eine nach der anderen kamen die halbseidenen Damen an ihren Tisch herüber. Sie verdrehten die Augen und machten zärtliche Angebote. Aber Rex Chapel hatte im Moment nichts für die Freuden der Liebe übrig. Er dachte nur noch an Geschäfte. Und während sich neben ihm Ernest Cropp gierig den Magen vollschlug, las er zum zweiten Mal die Beichte William Dudleys durch.

„Bleib mal ruhig hier sitzen“, zischte er nach einer Weile. „Ich werde rasch zu einer Telefonzelle gehen. Werde diesen Herrn einmal anrufen. Wir brauchen in Zukunft nicht mehr in sein Haus gehen. Er wird zu uns kommen. Verlaß dich darauf!“ 

„Bist du wahnsinnig geworden?“, stotterte Ernest Cropp mit vollen Backen. „William Dudley wird uns die Polizei auf den. Hals hetzen, sobald er den Einbruch in seinem Schreibtisch entdeckt. . .“ 

„Er wird sich hüten“, meckerte Rex Chapel belustigt. „Dieser Bursche weiß genau, daß er reif fürs Gefängnis ist. Er wird sein ganzes Geld zusammenkratzen, um dieses gefährliche Schriftstück wieder in die Hände zu bekommen.“

Er nahm sich nicht die Zeit, noch mehr Worte zu verlieren. Er stürmte aus dem Lokal, als wäre jede Sekunde kostbar für ihn. Laut schlug die Tür hinter ihm zu. Wenn das nur gut geht, dachte Ernest Cropp unruhig. Das Steak schmeckte ihm plötzlich nicht mehr. Er schob hastig den Teller zur Seite. Nervös führte er den Krug zum Mund. Aber auch das Bier schmeckte ihm bitter wie Galle. In hämmernder Ungeduld wartete er auf die Rückkehr Rex Chapels. Allein fühlte er sich völlig hilflos. Er wußte, daß die Polizei seit langem hinter ihnen her war. Er wußte auch, daß man ihre letzten Einbrüche verpfiffen hatte. Es war nur noch eine Frage von Tagen, bis ihnen die Cops das Gas abdrehten.

„Na, ich wußte es ja“, sagte plötzlich jemand mit befriedigtem Grunzen hinter ihm. „Die Sache geht in Ordnung. William Dudley war weich wie Wachs. Er will noch morgen nacht hierherkommen. Ich erwarte ihn draußen gegen Mitternacht am Fishmarket. Er will tausend Pfund mitbringen.“

Ernest Cropp drehte sich langsam um. Hinter ihm stand Rex Chapel. Sein Gesicht strahlte vor Zufriedenheit.

„Tausend Pfund“, ächzte Ernest Cropp in fassungsloser Begeisterung. „Ich werde verrückt, wenn das wahr ist. Wir werden über Nacht reiche Leute sein.“

„Vor allem Klappe halten“, tuschelte Rex Chapel eindringlich. „Lacy Acklam und Ben Hopkins dürfen nichts davon erfahren. Kapiert? Wir stauben dieses Beichtkind allein ab.“

Jetzt erst schmeckte es ihnen wieder. Sie machten ihre Teller leer, daß den anderen Gästen die Augen übergingen. Dazu tranken sie in wahrem Höllentempo.

„Na, was hältst du jetzt von deinem Freund?“, brummte Rex Chapel prahlerisch. „Wie habe ich das gemacht?“

Ernest Cropp blickte ihn bewundernd an. „Du bist das größte Genie seit Edison“, sagte er respektvoll.

Und da er noch nicht wußte, wie faul das Ei war, das sie da ausbrüteten, sprach er im Brustton tiefster Überzeugung.
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Als der Abgeordnete William Dudley am nächsten Morgen den Frühstückssalon betrat, wurde er schon ungeduldig von seiner Gattin erwartet. Sie blickte ihm forschend und vorwurfsvoll entgegen. Mißtrauisch starrte sie in sein verfallenes Gesicht.

„Nun einmal ehrlich, William“, sagte sie energisch. „Warum willst du den Einbruch von heute nacht nicht der Polizei melden? Hast du etwas zu verbergen?“

William Dudley sah schief an ihr vorbei. Er war nicht mehr der Mann, wie sie ihn früher gekannt hatte. Seit seiner Rückkehr aus Brasilien war er vollkommen verwandelt.

„Vielleicht stimmt das Gerücht doch, das mir zu Ohren kam“, sagte Mrs. Dudley herb. „Vielleicht ist es wirklich wahr, daß du die Gastfreundschaft dieses Mr. Garden schamlos mißbrauchtest. Vielleicht hast du wirklich mit seiner leichtfertigen Frau eine Liebschaft angefangen?“

„Bitte, quäl mich nicht“, sagte William Dudley schwer atmend.

„Wie kannst du diesen boshaften Gerüchten glauben. Ich war mit Melanie Garden nicht näher befreundet als alle anderen. Ich kannte sie früher schon, als ich noch nicht mit dir verheiratet war. Es war eine Jugendfreundschaft, weiter nichts.“

„Und warum meldest du den Einbruch nicht?“, bohrte Mrs. Dudley hartnäckig weiter. „Man hat dich doch bestohlen. Man hat dir sechzig Pfund Bargeld beraubt und den Schreibtisch erbrochen. Vermißt du nicht irgendwelche Schriftstücke?“

„Nein, nein“, warf William Dudley hastig ein. „Mir fehlt nichts. Ich habe schon nachgesehen. Es ist alles in Ordnung.“

Er atmete erleichtert auf, als der Diener auf der Bildfläche erschien. „Die Morgenpost, Sir“, sagte er steif.

William Dudley nahm ihm rasch die Briefe aus der Hand. Ein kleines Päckchen war darunter, nicht größer als eine Zigarettenpackung. Die Adresse war mit Maschine geschrieben. Ein Absender war nicht angegeben. William Dudley drehte geistesabwesend die kleine Schachtel zwischen seinen Fingern. Sein Gesicht war noch immer erdfahl. Die Mundwinkel zuckten nervös.

„Na, so mach doch endlich die Schachtel auf", murmelte seine Gattin kopfschüttelnd. „Man kann dir fast nicht mehr Zusehen.“

Langsam entfernte William Dudley die Schnur und die Papierhülle. Ebenso langsam öffnete er die winzige Schachtel. Noch in der gleichen Sekunde quoll ihm eine Blume entgegen, eine dunkelrote Blüte mit weit geöffnetem Kelch und sichelförmigen Blättern. Ein betäubender Duft ging von ihr aus. Ein schwerer, herber Geruch, der so gespenstisch war wie die blutrote Farbe. William Dudley legte mit zitternden Fingern die mysteriöse Blume auf den Tisch. Umsonst durchsuchte er die Schachtel nach einem Brief. Er fand keine Zeile.

„Was hat das zu bedeuten, William?“, rief Mrs. Dudley schrill.

„Warum schickt man dir diese Blume? Es ist doch eine Tungasblüte, wenn ich mich nicht irre. Ich sah sie kürzlich in der Zeitung ab,gebildet. Man fand sie bei dem ermordeten Mark Vereston, nicht wahr?“

Der laute Wortschwall rauschte wie ein Sturzbach an William Dudley vorüber. Er verstand keine Silbe davon. Er war weit entfernt mit seinen Gedanken.

„Du mußt etwas tun“, hörte er seine Gattin wie aus weiter Ferne sagen. „Wenn du nicht selbst eine Entscheidung triffst, werde ich für dich die Polizei anrufen. Diese Blume bedeutet den Tod, habe ich mir sagen lassen. Siehst du denn nicht die Gefahr, die auf uns alle zukommt?“

„Ich gehe schon selbst“, sagte William Dudley müde. „Ich werde einmal bei den Kollegen nachfragen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich der einzige bin, der eine solche Blume erhielt.“

Er ging mit wankenden Schritten hinaus in die Halle und näherte sich dem Telefonapparat. Noch ehe er ihn erreichte, schrillte ein helles Läuten aus dem schwarzen Kasten. Dieses Läuten ging William Dudley durch Mark und Bein.

Zögernd und widerstrebend nahm er den Hörer von der Gabel. Seine Stimme gab kaum einen Ton, als er seinen Namen nannte. „Wer spricht?“, fragte er heiser.

Ein häßliches Meckern klang durch den Draht. „Es ist nicht nötig, daß ich meinen Namen nenne“, krächzte eine verstellte Stimme. „Sie werden sich auch so noch an mich erinnern, Sir! Ich habe Sie gestern Nacht schon angerufen.“

Jetzt wußte William Dudley Bescheid. Der Hörer in seiner Hand wurde schwer wie ein Zentnergewicht. Keuchend sog er die Luft in die Lungen. Seine Handflächen wurden feucht von Schweiß.

„Ja, ich erinnere mich“, sagte er mit bröckelnder Stimme. „Was wollen Sie sonst noch?“

„Nichts“, sagte der Unbekannte am anderen Ende der Leitung.

„Ich möchte Sie nur daran erinnern, daß Sie heute gegen Mitternacht zum Fishmarket kommen wollten. Hoffentlich haben Sie das nicht vergessen, Sir! Es hängt sehr viel für Sie davon ab.“

„Ich weiß“, murmelte William Dudley mit hohler Stimme. „Ich weiß, was ich zu erwarten habe.“ „Gut, wenn Sie es wissen“, meckerte der andere. „Vergessen Sie das Geld nicht, Sir! Bis heute abend also. So long!“

Mit einer kraftlosen Bewegung legte William Dudley den Hörer auf. In diesen dramatischen Sekunden war er dem Zusammenbruch nahe. Der starke Mann zitterte wie im Schüttelfrost. Die düstersten Ahnungen legten sich auf sein Gemüt. Mit gebeugtem Rücken kehrte er in das Frühstückszimmer zurück.

„Wer war es denn?“, wollte seine Gattin wissen. „Das Telefon hat doch geklingelt, nicht wahr? Na, so rede sdion! War es jemand vom Parlament?“

In diesem Moment verlor William Dudley endgültig die Nerven. „Laß mich zufrieden“, brüllte er los. „Diese ewige Fragerei macht mich noch verrückt. Ich gehe jetzt, verstehst du? Lieber setze ich mich in die schäbigste Kneipe, als daß ich mir weiter deine Vorwürfe anhöre.“

„Welche Vorwürfe denn?“, fragte Mrs. Dudley mit gerunzelten Brauen. „Du wirst ein schlechtes Gewissen haben. Sonst wärst du doch nicht so nervös. Vergiß nicht, daß du heute zu einer Sitzung mußt. Du hast schon die gestrigen Beratungen versäumt.“

William Dudley murmelte ein paar Worte vor sich hin, die man nicht so leicht wiedergeben kann. Ohne sich noch weiter um seine Gattin zu kümmern, stürmte er in die Garderobe hinaus. Er nahm Mantel und Hut vom Haken und verließ kurz nachher das Haus. Sein Wagen blieb in der Garage stehen. William Dudley ging zu Fuß. Obwohl ein häßliches Schneegestöber die Straße verhüllte, machte er sich auf seine weite Wanderung. Er wußte eigentlich gar nicht, wohin er ging. Er war noch viel zu verstört, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Immer wieder befühlte er die Blume, die er in die Manteltasche gesteckt hatte. Was jetzt, fragten seine ruhelosen Gedanken. Ins Parlament wirst du auf keinen Fall gehen, das ist klar. Es wäre jetzt unmöglich für dich, den anderen zu begegnen. Du braudist Ruhe und mußt erst wieder zur Vernunft kommen. Was also dann? Er blieb stehen und überlegte. Er mußte wieder an den erpresserischen Anruf denken. Es war ihm, als streckten sich von allen Seiten gierige Klauen nach ihm aus. Geldhungrige Klauen, die ihm den letzten Penny aus den Taschen zerren wollten.

Da er einsah, daß er der Unterlegene war, lenkte William Dudley seine Schritte zunächst zur Centralbank. Er hob zweitausend Pfund von seinem Konto ab.

Vielleicht kann ich diesem Schurken damit den Mund stopfen, dachte er, während er die Scheine in seiner Mappe verstaute. Vielleicht lassen sie mich dann in Zukunft in Ruhe. Es genügt schon, wenn ich mich gegen einen Mörder wehren muß. Als er die Bank verlassen hatte, stand er wieder ratlos auf der Straße.

Früher waren seine Tage bis zum Rand ausgefüllt gewesen mit Sitzungen und Besprechungen. Er hatte immer alle Hände voll zu tun gehabt. Nie war ihm eine Stunde Freizeit geblieben. Heute, zum ersten Mal, hatte er einen völlig leeren Tag vor sich. Er wußte nicht, was er anfangen sollte. Fast den ganzen Vormittag irrte er in den benachbarten Stadtvierteln herum. Erst als ihn seine Füße nicht mehr tragen wollten, kehrte er in einem Speiserestaurant ein. Dort nahm er den Lunch zu sich und trank ein paar Gläser Wein. Den Rest des Nachmittags verbrachte er in einer Teestube.

Abends um acht Uhr suchte er die Navarra Bar am Georges Place in Holloway auf. Der Betrieb in den violett angestrahlten Räumen war ziemlich flau. Zahlreiche Tische gähnten ihm leer entgegen.

William Dudley ging an die Bartheke und ließ sich von der blondhaarigen Daisy Hoorn einen Manhattan servieren.

„Haben Sie schon einen von meinen Kollegen gesehen?“, fragte er in dumpfem Brüten.

Daisy Hoorn sah ihn unruhig an. Er erinnerte sie plötzlich auffallend an Mark Vereston. Der war genauso zerfahren und geistesabwesend gewesen wie William Dudley. „Was haben Sie?“, fragte sie beklommen.

William Dudley kramte in seiner Tasche und legte dann die zerdrückte Blume vor ihr nieder. „Sie haben eine solche Blüte doch schon einmal gesehen“, würgte er heiser hervor. „Sehen Sie sich dieses Ding an. Ist es das gleiche, das man bei Mark Vereston fand?“

„Woher haben Sie diese Blume?“, fragte Daisy Hoorn entsetzt.

Ihre Augen wurden groß und starr vor Schreck. Sie zog die Hände ein, um nur ja nicht mit den sichelförmigen Blütenblättern in Berührung zu kommen.

„Diese Blume“, murmelte William Dudley, „wurde mir heute früh mit der Post zugestellt. Ich weiß nicht, wer sie mir schickte. Es lag kein Brief dabei. Es war auch kein Absender angegeben.“

Daisy Hoorn zündete sich eine Zigarette an, obwohl das während ihrer Dienststunden sonst nicht in Frage kam. Sie konnte einfach nicht anders. Sie mußte die erregten Nerven betäuben.

„Ich würde an Ihrer Stelle sofort zur Polizei gehen“, sagte sie drängend. „Denken Sie an Mark Vereston! Diese Blume bedeutet den Tod, Sir!“ „Vielleicht haben Sie recht“, würgte William Dudley durch die Zähne. „Aber ich kann nicht zur Polizei gehen. Sie verstehen das nicht. Ich will auch nicht weiter darüber sprechen.“

„Ihre Freunde“, sagte Daisy Hoorn, „sind eben eingetroffen. Sie nehmen gerade am dritten Parkettisch Platz. Vielleicht holen Sie sich bei ihnen Rat? Vielleicht wissen sie mehr als ich.“

William Dudley schob sich schwerfällig von seinem Hocker herunter. Mit den unsicheren Schritten eines Betrunkenen ging er auf den Parkettisch zu. Scheu und verstört trat er vor seine Kollegen. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt. Er brachte kein Wort zur Begrüßung hervor. Sein Gesicht war wie eingefroren. Nur die Blicke irrten unstet hin und her. Sie wanderten ruhelos über die drei gutgekleideten Herren, die da vor ihm saßen.

Es waren Pancras Holm, Winston Finsbury und Aaron Goldsmith.

„Wir haben Sie heute im Plenarsaal vermißt“, sagte Pancras Holm offenherzig. „War Ihnen nicht gut? Oder hatten Sie andere Geschäfte?“

Auch diesmal legte William Dudley statt einer Antwort die verhängnisvolle Blume auf den Tisch.

„Es ist eine Tungasblüte“, murmelte er dumpf. „Sicher wissen Sie, was das bedeutet, meine Herren!“

Die drei am Tisch fuhren entsetzt herum. Ihre Gesichter überzogen sich mit fahler Blässe und ihre Augen wurden eng und gläsern. „Woher haben Sie dieses Teufelsding?“, fragte Aaron Goldsmith entgeistert.

William Dudley war so erregt, daß er alle Höflichkeit vergaß. „Vielleicht war es einer von euch“, zischte er lauernd. „Könnte doch sein, daß ihr im Besitz dieser Blüten seid. Einer muß sie ja schließlich haben.“ 

„Ich würde mit solchen Verdächtigungen sparsamer umgehen“, sagte Pancras Holm scharf. „Wir sind Ihre treuesten Freunde. Wir haben bisher sogar vertuscht, daß Sie mit Melanie Garden . . .“ 

„Schweigen Sie!“, polterte William Dudley erregt. „Ich will nichts weiter hören. Sie können mir ja auch nicht helfen.“

„Vielleicht doch“, meinte Winston Finsbury ruhig. „An Ihrer Stelle würde ich mich an Kommissar Morry wenden. Er ist hinter Irving Bacon her, der sich seit Tagen in irgendeinem Schlupfwinkel verbirgt. Vielleicht hat dieser Schuft die Blumen im Besitz? Er wäre doch nicht geflüchtet, wenn er ein reines Gewissen hätte.“ 

„Das alles nützt mir nichts“, brummte William Dudley unwirsch.

„Das Verhängnis ist meist schneller als die besten Ratschläge. Da ich nicht weiß, woher die Gefahr kommt, kann ich mich auch nicht dagegen wehren.“

Er wandte sich brüsk ab und strebte dem Ausgang zu.

„Aber so bleiben Sie doch“, rief ihm Aaron Goldsmith nach. „Wir tragen doch alle an dem gleichen schweren Schicksal. Wenn wir zusammenstehen, wird sicher manches leichter . . .“

Er sprach seine Worte in den Wind. William Dudley hörte ihn nicht mehr. Er war schon draußen auf der Straße. Die nächsten Stunden brachten viel Verzweiflung und Kummer für den einsamen Mann. Er saß wieder in irgendeiner Kneipe und sinnierte schwermütig vor sich hin. Die anderen Gäste mieden den wortkargen Gesellen. Auch die Kellner bedienten ihn scheu und zurückhaltend.

Eine Stunde vor Mitternacht brach William Dudley wieder auf. Er ‘wanderte auf den Fishmarket zu. Das Schneegestöber war noch immer so trostlos wie am hellen Tag. Er war weiß wie ein Schneemann, als er den Marktplatz erreichte. In einiger Entfernung sah er den Mitternachtssaloon der Witwe Pattison liegen. Das blecherne Schild schwankte knarrend im Wind. Durch die geschlossenen Scheiben klang dünner Lärm. Ruhelos wanderte William Dudley auf und ab. Vier, fünf Minuten lang ging er ständig hin und her. Immer die gleiche Strecke. Von einer Häuserreihe zur anderen.

Dann hatte er plötzlich das beklemmende Gefühl, als sei er nicht der einzige einsame Wanderer in diesem Schneegestöber. Er horchte.

Ja, es war jemand in seiner Nähe. Er hörte es. Er fühlte es. Er war felsenfest davon überzeugt. Schlagartig vergaß er, daß er hier auf die Männer hatte warten wollen, für die er das Geld von der Bank abgehoben hatte. Die Todesfurcht vor einem Mörder war größer als die Angst vor schäbigen Erpressern. Er machte auf der Stelle kehrt.

Wie ein Verrückter stürmte er in das Schneegestöber hinein. Er blickte weder nach links noch nach rechts. Er horchte nur nach rückwärts. Seine Nerven waren zermürbt wie nie zuvor. Unablässig glaubte er einen Verfolger an seinen Fersen zu haben. Das Schneetreiben legte sich wie ein weißer, gespenstiger Mantel um ihn. Sein eigener Schatten wanderte verzerrt neben ihm her. Seine Schritte brachen sich hohl an den Mauern.

William Dudley lief solange, bis er in eine belebte Straße kam. Dann erst mäßigte er sein Tempo. Er war zum Umfallen müde. Erschöpft wankte er auf den nächsten Taxistand zu.

„Fahren Sie mich zum Love Walk nach Camberwell“, sagte er zu dem Chauffeur.

Der Fahrer schaute ihn belustigt an. „Sie müssen mächtig lang umhergewandert sein, werter Herr! Schütteln Sie bitte Ihren Mantel ab. Sie machen mir sonst die ganzen Polster naß.“

William Dudley gehorchte geistesabwesend. Als er in den warmen Wagen stieg, hatte er das Gefühl, als bliebe der Tod hinter ihm zurück. Alle Gefahren lagen plötzlich weit entfernt. Neben dem großen Chauffeur fühlte er sich sicher und geborgen.

Die Fahrt nach Camberwell dauerte nicht lang. Der Chauffeur hielt am Love Walk an.

William Dudley zahlte den Fahrpreis und stieg aus. Sein Anwesen lag in nächster Nähe. Er hatte nur noch wenige Schritte zu gehen. Wie immer, lagen auch heute die weißen Rolläden vor den Fenstern. Das ganze Haus lag dunkel. Aber in seinem Studierzimmer brannte Licht. Das war etwas so Außergewöhnliches, daß William Dudley verstört stehenblieb. Sein Herz krampfte sich unter ein paar schmerzhaften Schlägen zusammen. Aus verkniffenen Augen spähte er zu den hellen Fenstern hin.

Was hat das zu bedeuten, überlegte er gequält. Hat etwa Helen auf mich gewartet? Wie merkwürdig, daß sie sich dann ausgerechnet in meinem Studierzimmer aufhält. Oder habe ich vielleicht am Morgen das Licht brennen lassen? Es wäre doch seltsam, wenn das niemand gemerkt hätte. Ein eisiges Frösteln kroch über seinen Rücken, während er auf das Portal zuging. Er konnte hier nicht im Freien stehen bleiben. Er mußte das Haus betreten. Es blieb ihm keine andere Wahl.

Noch nie waren ihm die efeuumrankten Mauern so düster erschienen wie heute. Kalter Eiseshauch schien von den Mauern auszugehen. Die schmalen Seitenfenster glotzten ihn tückisch an. William Dudley brauchte lange, bis er sich endlich überwand, die Tür zu öffnen. Die Halle lag finster vor ihm. Nur vom Kamin her glänzte rötlicher Feuerschein. Es war kein Geräusch zu hören. Nur der Wind drückte heulend gegen die Scheiben. Dann und wann klatschte ein Klumpen nassen Schnees vom Dach. Das dumpfe Geräusch erinnerte an einen fernen Pistolenschuß.

William Dudley machte Licht und blickte sich nervös in der weiten Halle um. Es war alles wie sonst. Nichts hatte sich während seiner Abwesenheit verändert. Jedes Ding stand genau auf seinem Platz.

Vielleicht bin ich wirklich schon verrückt, dachte William Dudley aufatmend. Helen wird auf mich warten. Sie war schon am Morgen so neugierig. Sie wird noch einiges wissen wollen. Langsam und bedächtig stieg er die Treppe hinauf. Er ging über den oberen Korridor. Vor seinem Studierzimmer hielt er an. Sechs, sieben Herzschläge lang wartete er. Dann legte er die Hand auf die Klinke. Er trat ein. Im ersten Moment sah er nichts als das blendend helle Licht des strahlenden Kerzenlüsters. Aber dann, schon eine Sekunde später, entdeckte er den Mann im braunen Lodenmantel, der regungslos neben dem Schreibtisch saß.

„Sie?“, fragte William Dudley mit verkrampftem Lächeln. „Ich hätte Sie jetzt beinahe nicht erkannt..."

Es waren die letzten Worte, die ihm das Schicksal gönnte. Seine Augen weiteten sich in fassungsloser Bestürzung, als er eine schwarze Pistolenmündung auf seine Brust gerichtet sah. Was habe ich Ihnen denn getan, wollte er ächzend fragen. Aber er kam nicht mehr dazu. Der Tod war schneller. Er nahm ihm brutal die Worte von den Lippen. Der dumpfe Knall der schallgedämpften Pistole und der stechende Feuerblitz nahmen ihm augenblicklich den Atem. Seine Brust schnürte sich zusammen, als hielte sie ein eiserner Reifen umklammert. Das Herz sandte noch einen heißen Blutstoß durch die Adern, dann war seine Kraft erschöpft. Es hörte auf zu schlagen.

William Dudley fiel auf den Teppich nieder. Er starb ohne einen Laut. Und selbst sein Sturz war so leise, daß niemand im Hause etwas davon hörte.
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„Trink dein Glas aus“, sagte Rex Chapel zu Ernest Cropp. „Jetzt kommt die große Chance unseres Lebens. Nach Mitternacht werden wir einen Koffer brauchen, um unser Geld wegzuschleppen.“

So optimistisch war Ernest Cropp nun wieder nicht. Er hatte noch immer Bedenken und Hemmungen. Das häßliche Wort ,Erpressung' geisterte wie ein gespenstischer Kobold durch sein Hirn.

„Wenns nur gut geht“, murmelte er nach dem letzten hastigen Schluck. „Ich lasse mich gern überraschen.“

Sie verließen den muffigen Saloon der Witwe Pattison und stoffelten hintereinander auf den Fish-Market hinaus. Das Wetter war nicht besser und nicht schlechter als an den vergangenen Tagen. Sie gerieten in ein wüstes Schneegestöber. Der Fish-Market war weiß wie eine Landschaft Sibiriens. Alle Häuser versanken im Dunst.

„Wo hast du dich mit ihm verabredet?“, zischelte Ernest Cropp leise.

„Drüben an der kleinen Brücke“, gab Rex Chapel hastig zurück.

„Er muß schon da sein. Es hat eben zwölf geschlagen.“

Schweigsam trotteten sie auf die schmale Brücke zu. Vorerst sahen sie gar nichts. Dicht neben ihnen gluckerte das schwarze Wasser eines Kanalgrabens. Der Steg gähnte ihnen leer entgegen. Kein Mensch hielt sich in der Nähe auf.

„Na“, meinte Ernest Cropp bissig. „Glaube, daß wir mit leeren Taschen abziehen werden. Dein Geschäft scheint nicht ganz zu klappen, alter Freund.“

„Abwarten!“, brummte Rex Chapel. „Die Geduld ist das Wichtigste im Leben.“

Sie lehnten sich an das Brückengeländer und dösten mißmutig vor sich hin. Die Minuten verrannen. Kein Schritt klang über den weiten Platz. Kein menschliches Lebenszeichen. Man hörte überhaupt keinen Laut außer dem raunenden Wirbeln der Schneeflocken. Zwanzig Minuten nach zwölf Uhr verlor Ernest Cropp die Geduld.

„Verflucht!“, stöhnte er. „Mir läuft bereits das Wasser in die Schuhe. Habe das Gefühl, als wären meine Zehen zu Eis gefroren.“

Als Rex Chapel keine Antwort gab, fuhr er brummig fort. „Du kannst ja hier bleiben. Wünsche dir viel Vergnügen. Ich persönlich habe die Schnauze voll. Ich gehe. Du kannst mich nachher im Mitternachtssaloon treffen.“

„He“, knurrte Rex Chapel erbost. „Wart noch einen Moment! Ich werde mal anrufen.“

Er ging tatsächlich schnurstracks zur nächsten Telefonzelle und wählte die Nummer William Dudleys. Ungeduldig preßte er den Hörer ans Ohr. Fluchend und schimpfend wartete er auf die Verbindung. Er bekam jedoch nichts zu hören als das Ticken des Automaten. Dieses eintönige, ewig monotone Ticken zermürbte seine Nerven. Er warf wütend den Hörer auf die Gabel und kehrte mit hängendem Kopf zur Brücke zurück.

„Nichts!“, brummte er tonlos. „War eine Pleite. Wir müssen es anders machen.“

„Morgen“, sagte Ernest Cropp schläfrig. „Morgen ist auch noch ein Tag. Wir werden zu Tante Pattison gehen. Sie muß uns einen heißen Grog brauen.“

„Nichts werden wir“, schrie Rex Chapel ergrimmt. „Wie stellst du dir eigentlich unsere Zukunft vor, he? Glaubst du, die lumpigen sechzig Pfund werden ewig reichen?"

„Was dann?“, fragte Ernest Cropp träge. „Willst du diesem Mann durch ganz London nachlaufen?“ „Nicht nötig“, krächzte Rex Chapel. „Wir nehmen eine Taxe und fahren zu ihm nach Camberwell hinaus. Er soll ruhig merken, daß mit uns nicht zu spaßen ist.“

„Na, meinetwegen“, grunzte Ernest Cropp widerwillig. „Schade um den Fahrpreis. Dafür hätten wir eine ganze Pulle Schnaps bekommen.“

Sie gingen zum nächsten Taxistand und schwatzten solange auf den Chauffeur ein, bis er es ein wenig billiger machte. Dann hockten sie sich hinten in den Fond und grinsten dämlich vor sich hin. Schon nach fünf Minuten waren sie am Ziel ihrer kurzen Reise. Sie stiegen an der Camberwell Station aus und gingen die restliche Strecke bis zum Love Walk zu Fuß.

Wie zwei beutehungrige Füchse pirschten sie sich an das weitläufige Anwesen heran.

Schon von weitem erspähte Rex Chapel die hellen Fenster des Studierzimmers.

„Der Kerl scheint eben heimgekommen zu sein“, knurrte er befriedigt. „Das ist gut so. Er wird sich wundern, wenn er uns sieht.“

Sie nahmen den gleichen Weg wie das letzte Mal. Sie kletterten über die Mauer und schlichen lautlos durch den winterlichen Garten. Vor dem Marmorbecken machte Ernest Cropp halt und nahm einen tiefen Zug.

„Das Wasser schmeckt gar nicht so schlecht“, brummte er. „Man könnte eine Menge Geld damit sparen.“

„Du bist ein Idiot“, zischte Rex Chapel wütend. „Komm hierher! Stell dich nicht so dämlich an!“ Sie drangen wieder durch das Fenster im Erdgeschoß ein und tappten die Treppe hinauf. Die Lage des Studierzimmers kannten sie nun schon. Sie brauchten nicht lange zu suchen. Überdies fiel durch die Ritzen der Tür ein dünner Lichtschein.

Rex Chapel horchte erst eine Weile, bevor er die Klinke niederdrückte. Zögernd öffnete er die Tür. Zoll um Zoll tat sie sich auf. Der Schein des Kerzenlüsters fiel nun strahlend hell in den Korridor heraus.

„Los!“, zischte Ernest Cropp ungeduldig. „Worauf wartest du noch? Geh doch endlich hinein!“ Rex Chapel stand noch immer unbeweglich auf der Schwelle. Seine Augen funkelten wie die Lichter einer Ratte. Seine Blicke suchten das Zimmer ab. Er sah niemand. Unter der Lampe hing ein feiner Schleier von Rauch und Pulverschleim. Die Luft war erfüllt von irgendeinem grauenhaften Geschehen. Die Atmosphäre war düster und beklemmend.

Drei, vier Herzschläge lang wartete Rex Chapel noch unschlüssig ab. Dann endlich trat er in das Zimmer ein. Er ging auf den Schreibtisch zu. Aber dann — in der Mitte des Raumes — blieb er plötzlich ruckartig stehen. Sein Gesicht verfärbte sich; es bekam einen Stich ins Grünliche. Er starrte auf den Teppich, als hätte er noch nie ein gräßlicheres Bild gesehen. Er war so verstört, daß er nicht einmal ein Wort über die Lippen brachte.

„Was ist denn?“, fragte Ernest Cropp hinter ihm. „Warum gehst du nicht weiter?“

Rex Ghapel deutete stumm auf den Boden. Er war noch immer keines Wortes fähig. Seine Brust hob und senkte sich unter verkrampften Atemzügen.

Jetzt sah auch Ernest Cropp, was sich hier ereignet hatte. Aus glasigen Augen stierte er auf den toten William Dudley nieder. Er sah ein kreisrundes, angesengtes Loch im Mantel. Er sah verkrustetes Blut und eine halb eingesickerte Lache auf dem Teppich.

Seine Blicke irrten fassungslos über das ausgehöhlte Gesicht des Toten. Der aufgerissene Mund war verzerrt in Schmerz und Todesangst. Die Hände waren verkrampft und die Nägel tief in den Teppich verkrallt. Die stumpfen, gebrochenen Augen des Toten waren kaum zu ertragen.

„Es ist wie bei Mark Vereston“, raunte Rex Chapel heiser. „Ich komme immer zu spät. Der Mord kann erst vor ganz kurzer Zeit geschehen sein.“

Er wollte sich niederbücken, um die Taschen des Toten zu durchsuchen. Aber Ernest Cropp hielt ihn zurück.

„Horch!“, sagte er gepreßt.

Sie fuhren beide erschreckt herum. An der Tür stand der Diener, den anscheinend irgendein Geräusch geweckt hatte. Er war ein alter Mann. Er hatte sein halbes Leben in diesem Haus verbracht. Sein Gehirn dachte nicht mehr so rasch wie in jungen Jahren. Verständnislos blickte er auf die seltsame Szene.

„Was tun Sie hier?“, fragte er stotternd. „Wo ist denn Mr. Dudley? Warten Sie hier auf ihn?“

Er bekam keine Antwort. Noch ehe er wußte, was überhaupt geschah, bekam er einen Stoß vor die Brust, daß er taumelnd zur Seite flog. Fast gleichzeitig stürzten Rex Chapel und Ernest Cropp an ihm vorüber und rannten wie die Irren auf die Treppe zu. Sie waren auf das Schlimmste gefaßt. Jeden Augenblick warteten sie darauf, daß man ihnen den Weg verlegen würde. Aber sie hatten noch einmal Glück. Sie kamen ungehindert aus dem Haus. Auch im Garten hielt sie niemand auf. Als sie draußen auf der Straße waren, drückten sie sich unruhig an den Häuserschatten entlang.

„Werde in Zukunft die Hände von solchen Geschäften lassen“, murmelte Ernest Cropp mit schwerem Atem. „Diese letzte Stunde kann uns den Kopf kosten, mein Lieber. Der Diener braucht sich nur unsere Visagen gemerkt zu haben, dann können wir uns wegen Mordverdachts in den Käfig setzen.“

Es war richtig, was er sagte. Rex Chapel konnte ihm nicht widersprechen. Er war jetzt auf einmal ziemlich gedrückt und entmutigt.
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Hilfsinspektor Puck benahm sich so schüchtern und zurückhaltend, daß ihn Kommissar Morry stets erst durch eine Ordonnanz herbeiholen lassen mußte, wenn er ihn einmal sehen wollte. Auch heute war das nicht anders. Ein Sergeant war eine halbe Stunde unterwegs, bis er den Hilfsinspektor endlich angeschleppt brachte.

„Na, Gott sei Dank“, brummte Morry halb ärgerlich, halb belustigt. „Nehmen Sie hier am Schreibtisch Platz. Ich habe einiges mit Ihnen zu besprechen.“

Hilfsinspektor Puck setzte sich bescheiden auf die äußerste Kante des Stuhles. Mit dem blonden Schnurrbärtcken, den hellen Haaren und dem schlichten Nickelzwicker sah er fast aus wie ein Pennäler.

„Sie ließen mich rufen, Sir?“, fragte er blinzelnd.

„Ja“, sagte Kommissar Morry rasch. „Sie müssen mir ein paar Arbeiten abnehmen. Da ist dieser neue Mord an dem Abgeordneten William Dudley. Hörten Sie schon davon?“

Hilfsinspektor Puck nickte. Sein bleiches Gesicht bekam etwas Farbe. Das war immer so, wenn er in Eifer geriet.

„Ich habe“, sagte er, „bereits einiges in Erfahrung bringen können. In der Navarra Bar erfuhr ich von Daisy Hoorn, daß ihr William Dudley kurz vor seinem Tod eine rote Tungasblüte gezeigt habe, die er angeblich mit der Morgenpost erhalten hatte. Das war richtig, wie sich nachher herausstellte. Die Witwe des Ermordeten gab mir die gleiche Auskunft.“

Kommissar Morry nickte zerstreut vor sich hin. „Was halten Sie von der Aussage des Dieners?“, fragte er nach einer Weile. „Er erwachte angeblich von einem bangen Gefühl. Gehört hatte er nichts, denn er ist halb taub. Als er zum Studierzimmer kam, sah er Licht brennen. Er sah zwei Männer an der Seite seines toten Herrn stehen, die ihn nachher niederstießen und flüchteten. Leider konnte uns der Diener nur eine mangelhafte Personenbeschreibung geben. Er wußte aber immerhin, daß diese beiden Männer schon einmal im Haus gewesen waren. Glauben Sie, daß diese beiden die Mörder William Dudleys sind?“

Hilfsinspektor Puck überlegte eine Weile.

„No“, sagte er dann ernst. „Das glaube ich nicht. Man fand bei dem Toten zweitausend Pfund, die er am Morgen von seiner Bank abgehoben hatte. Es liegt also die Vermutung nahe, daß . . .“

„Ja?“, fragte Morry gespannt. „Reden Sie doch weiter!“

„Man könnte annehmen, daß es sich bei den beiden Männern um Erpresser handelte, Sir. Wo Verbrechen geschehen, sind auch meist die Aasgeier in der Nähe. Wenn man weiterhin bedenkt, daß diese sieben Abgeordneten alle ein schlechtes Gewissen haben . . .“

„Es sind nur noch fünf“, verbesserte Morry. 

„Gut, Sir! Irving Bacon ist flüchtig. Wir konnten noch immer nicht sein Versteck ausfindig machen. Bleiben also in Wirklichkeit nur vier Abgeordnete übrig, die ständig vom Tod umgeben sind.“ 

„Waren Sie schon beim Bruder des Geflüchteten?“, wollte Morry wissen. „Ich meine diesen Richard Donally.“

„No, Sir! Ich bin leider noch nicht dazu gekommen.“

„Dann gehen Sie nachher sofort zu ihm, verstanden! Vielleicht bringen Sie etwas aus ihm heraus. Sollte er auf Ihre Fragen hartnäckig schweigen, so lassen Sie ihn beobachten. Vielleicht führt er Sie ahnungslos zu dem Versteck Irving Bacons.“

„Man sollte wissen, wer diese roten Blumen im Besitz hat“, sagte Hilfsinspektor Puck versonnen. „Dieser Mann muß der Mörder sein.“

„Ich weiß, wer sie hat", sagte Morry lächelnd. 

„Wie bitte?“, Hilfsinspektor Puck schnellte wie eine Feder von seinem Stuhl hoch. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er auf seinen Vorgesetzten. „Wer hat sie, Sir?“

„Irving Bacon.“

„Irving Bacon? Woher wissen Sie das?" 

Kommissar Morry deutete auf eine rote Akte. „Dieses Protokoll“, sagte er, „bekamen wir heute von der brasilianischen Polizei zugeschickt. Darin steht allerhand zu lesen. Interessant ist, daß drei oder vier dieser Abgeordneten die Frau ihres Gastgebers noch von früher her kannten. Diese Frau muß auf Männer ziemlich verführerisch wirken. Wie wäre es sonst möglich, daß sie diesen nüchternen Männern den Kopf verdrehte.“

„Weiter, Sir“, sagte Puck ungeduldig.

„Hm. Man könnte aber auch annehmen, daß diese Frau aus Berechnung so nett zu ihren Gästen war. Sie wollte weg aus Brasilien. Sie sehnte sich mit allen Fasern zurück nach London. Und da ihr Mann diesen Wunsch absolut nicht erfüllen wollte.“

„ . . . mußte er sterben, wie?“

„Nur nicht so hastig“, wehrte Morry ab. „Auf jeden Fall war diese Melanie Garden nach den Protokollen der brasilianischen Polizei keine besonders treue Ehefrau. Sie soll schon immer einen Liebhaber besessen haben. Aber vielleicht sind das auch nur Gerüchte. In einer Stunde werde ich es genauer wissen. Ich werde diese Melanie Garden scharf ins Gebet nehmen.“

„Wieso?“, stotterte Hilfsinspektor Puck verblüfft. „Ist sie denn hier?“

„Ja“, sagte Morry mit ernstem Gesicht. „Sie ist hier. Sie ist vorgestern mit ihrer Tochter aus Brasilien in die alte Heimat zurückgekehrt. Was sagt Ihnen das, Puck?“

Der Hilfsinspektor hob die Schultern. Er wußte nicht, was der Kommissar mit dieser Frage meinte.

„Na, sehr einfach“, erklärte Morry. „Diese Rückreise erfolgte verdächtig schnell. Mrs. Garden hat sich kaum die Zeit genommen, ihre Besitztümer zu verkaufen. Sie überließ alle Geschäfte einem Agenten.

Geben wir ruhig zu, daß das Heimweh nach London sie fast verzehrte. Geben wir weiterhin zu, daß sie in Brasilien nie heimisch wurde. Dennoch ist mir diese Hast verdächtig. Es sieht fast so aus, als hätte sie die Sehnsucht nach einem Geliebten so rasch hierher getrieben.“

„Nach einem dieser Abgeordneten?“, fragte Puck interessiert.

„Vielleicht! Das werden wir noch herauskriegen. Ich werde Melanie Garden persönlich beobachten. Der Mann, der am meisten in ihrem Hause verkehrt, wird meine besondere Aufmerksamkeit erringen.“

„Ich möchte diese Protokolle noch durchlesen, bevor ich zu Richard Donally gebe“, sagte Hilfsinspektor Puck schüchtern.

„Darf ich?“

„Von mir aus“, schmunzelte Morry. „Machen Sie es sich hier bequem. Sie sind ganz allein. Ich werde jetzt Weggehen.“

Sprachs, setzte seinen Hut auf und ging mit federnden Schritten aus dem Raum.

Unten, im Yardhof, stieg er in seinen Dienstwagen und fuhr leise pfeifend durch das große Tor. Seine Fahrt führte ihn nach Hornsey, wo Melanie Garden inmitten ruhiger Parkanlagen ein möbliertes Haus gemietet hatte. Das schmucke Gebäude lag

unmittelbar neben dem Race Course am Alexandra Park.

Kommissar Morry stellte seinen Wagen vor dem Einfahrtstor ab und ging dann langsam auf das Haus zu. Seine Augen glitten forschend über die verschlossenen Fenster. Nichts verriet, daß hier Menschen wohnten. Melanie Garden schien sehr scheu und zurückgezogen zu leben. Auf das Klingeln des Kommissars öffnete ein Dienstmädchen mit weißer Schürze und zierlichem Häubchen. „Wen darf ich melden?“, fragte die Kleine.

„Kommissar Morry von Scotland Yark.“

Über das Gesicht des Mädchens lief ein flüchtiges Erschrecken. Sie wandte sich rasch ab. „Einen Moment bitte“, sagte sie hastig. „Ich werde Sie anmelden.“

Als Kommissar Morry zwei Minuten später in den Empfangssalon trat, stutzte er betroffen. Vor ihm saßen zwei elegant gekleidete Damen, die man für jugendliche Schwestern hätte halten können. Ihre Haut war von der heißen Sonne Brasiliens dunkel gebräunt. Der Hauch ferner Länder und ein fesselnder exotischer Reiz lagen über ihren Gesichtern.

Soviel Schönheit hatte Kommissar Morry nicht zu sehen erwartet. Er war wie geblendet vom Zauber dieser beiden Frauen.

„Willkommen in London“, sagte er etwas gehemmt. „Hoffentlich werden Sie sich hier gut eingewöhnen. Ich wünsche es Ihnen nach all den Schreckenstagen, die Sie drüben erleben mußten.“

Melanie Garden blieb kühl und reserviert. „Ein anderer Gast wäre mir lieber gewesen“, sagte sie abweisend. „Kaum bin ich hier, da kommt schon wieder die Polizei zu Besuch. Sie wollen mich doch sicher auch wieder ausfragen, nicht wahr?“

Kommissar Morry zeigte sein sympathisches Lächeln, das ihn um zehn Jahre jünger machte. „Es läßt sich leider nicht ändern, Madam“, sagte er höflich.

„Sie haben doch sicher auch das größte Interesse daran, daß wir den Mörder Ihres Gatten finden, nicht wahr?“

„Doch!“, sagte Melanie Garden nach kurzem Zögern. „Natürlich! Wenn Sie bald Erfolg hätten, würde ich endlich wieder Ruhe finden. Diese endlosen Verhöre sind auf die Dauer kaum zu ertragen.“

„Haben Sie schon von den beiden Morden gehört, die sich erst kürzlich hier ereigneten“, fragte Morry rasch. „Sicher erinnern Sie sich noch an Mark Vereston und William Dudley, die drüben in Brasilien bei Ihnen so herzliche Gastfreundschaft genossen. Jetzt sind sie tot. Ein Mörder setzte ihrem Leben ein jähes Ende.“

Das Gesicht Melanie Gardens wurde verschlossen und eisig. Sie verstand es meisterhaft, ihre Gefühle zu verbergen. Man sah ihr nicht an, was sie im Augenblick dachte.

„Geh hinaus, Sonja“, sagte sie zu ihrer Tochter. „Laß mich mit dem Kommissar allein. Wir haben ernste Dinge zu besprechen.“

Die Tochter war gewöhnt zu gehorchen. Das sah man auf den ersten Blick. Sie war folgsam wie ein kleines Mädchen. Hastig und wortlos verließ sie den eleganten Raum.

„Gut, Kommissar“, sagte Melanie Garden mit einem schweren Atemzug. „Nun können Sie fragen. Was wollen Sie wissen?“

„Ich sprach eben von Mark Vereston und William Dudley, Madam. Die beiden wurden ermordet. Wir machen Jagd auf den Täter. Können Sie uns dabei helfen?“

„Ich wüßte nicht wie, Kommissar. Ich bin erst vorgestern hier angekommen. Leider wurde ich gleich mit diesen Schreckensnachrichten empfangen. Ich las sie in den Zeitungen.“

„Na und? Haben Sie eine Ahnung, was der Anlaß zu diesen Morden gewesen sein könnte?“ 

„Nein“, sägte Melanie Garden auffällig rasch. „Nein. Ich weiß nichts. Und ich möchte niemand zu unrecht verdächtigen.“

„Haben Sie diese beiden Herren in Brasilien vielleicht mit besonderer Gunst ausgezeichnet?“

Melanie Garden stutzte. Eine dunkle Röte stieg ihr in die Stirn. Sekundenlang wurden ihre Blicke scheu und unruhig. „Nein“, sagte sie dann gepreßt. „Ich behandelte alle Herren gleich nett und zuvorkommend.“ 

„Verzeihung“, unterbrach sie Morry. „Ich erhielt heute Vormittag die Protokolle der brasilianischen Polizei. Darin steht zu lesen, Madam, daß sie es mit der ehelichen Treue nicht besonders genau nahmen. Sie sollen einen Liebhaber gehabt haben. Stimmt das?“

Wieder wurde Melanie Garden nervös und unsicher. Ihre Blicke wichen verstört den forschenden Augen des Kommissars aus. „Das sind Verleumdungen“, preßte sie mühsam hervor. „Bösartige Gerüchte, weiter nichts. Mein Mann hatte nie einen Grund, sich über mich zu beklagen. Hoffentlich wollen Sie nicht auch noch behaupten, ich hätte meine Hand zu dem Mord gereicht, nur weil ich das Leben in Brasilien unerträglich fand.“

Morry sah ein, daß er etwas zu weit gegangen war. Diese Frau war nicht auf den ersten Anhieb zu überrumpeln. Er mußte sich in Geduld fassen. Es hatte überhaupt nur wenig Sinn, jetzt noch länger zu bleiben. Viel besser war es, sie heimlich zu beobachten und ihre Gäste zu überwachen. Deshalb begann er sich in aller Höflichkeit zu verabschieden. Das Dienstmädchen brachte ihn bis an die Haustür. Dann war er allein. Mit raschen Sdiritten ging er auf die Straße zu. Ehe er den Garten verließ, sah er sich plötzlich der Tochter Melanie Gardens gegenüber. Sie hatte einen kleinen Hund an der Leine, den sie anscheinend etwas spazieren führen wollte.

Ihr junges Gesicht war viel weicher als das ihrer Mutter. Auch war sie noch bezaubernder und reizvoller. Die großen dunklen Augen bargen eine stille Schwermut.

„Na“, meinte Morry scherzend. „Ich beneide Sie um diesen Wohnsitz, Miß Sonja! Es ist die schönste Gegend, die wir in London überhaupt zu bieten haben. Sie werden sich hier sicher sehr wohl fühlen. Und der Londoner Winter bietet eine Menge Abwechslungen für eine junge Dame. Tanz, Theater, große Bälle . . .“

Sonja Garden blickte ihn errötend an. „Ich werde solche Vergnügungen wohl kaum besuchen“, sagte sie verhalten. „Erstens ist mein Vater kaum unter der Erde . . .“

„Und zweitens?“, forschte der Kommissar.

„Meine Mutter sieht es nicht gern, wenn ich abends aus dem Haus gehe. Sie will, daß ich ständig um sie bin.“

Armes Ding, dachte der Kommissar mitleidig. Sie wird es nicht leicht haben bei dieser Mutter. Ich persönlich möchte auch nicht mit Melanie Garden zusammen leben. Dies waren seine Gedanken, als er in seinen Dienstwagen stieg.
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Um die gleiche Zeit war Hilfsinspektor Puck bei Richard Donally. Man hätte sich kein ungleicheres Paar vorstellen können als diese beiden: Puck, wie immer ein wenig schüchtern und linkisch, mit einem blassen Stubengesicht und den sanften Augen eines Träumers. Richard Donally dagegen stark und männlich und voller Willenskraft. Sein sympathisches Gesicht war braun und straff und zeigte keinerlei Erschrecken, als der Hilfsinspektor sich umständlich vorstellte.

„Was wünschen Sie?“, fragte er zuvorkommend. „Wollen Sie nicht eintreten?“

Hilfsinspektor Puck schritt langsam in die geräumige Junggesellenwohnung hinein. Sie war schlicht, aber sehr gediegen eingerichtet. Nirgends eine Spur von Schlamperei.

„Ich komme wegen Ihres Stiefbruders“, begann Hilfsinspektor Puck mit leisem Hüsteln. „Sie wissen ja selbst am besten, daß er seit einigen Tagen flüchtig ist. Sicher können Sie mir auch seinen Aufenthaltsort nennen?“

„Vielleicht“, meinte Richard Donally achselzuckend. „Aber ich werde ihn nicht verraten. Ich habe Irving versprechen müssen, über alles zu schweigen. Und dieses Wort werde ich auch halten.“ 

„Schade“, sagte Hilfsinspektor Puck sanftmütig.

„Sie werden sich damit eine Menge Schwierigkeiten auf den Hals laden. Man wird Sie vielleicht sogar in Haft nehmen. Und das alles nur, weil Sie einen Mörder decken.“

„Einen Mörder?", fragte Richard Donally stirnrunzelnd.

Puck nahm seinen ärmlichen Zwicker ab und begann ihn sorgfältig zu putzen.

„Es sieht fast so aus“, sagte er gedehnt, „als ob Irving Bacon der gesuchte Mörder wäre. Warum hielte er sich sonst verborgen? Er ist der einzige, der sich in einen sicheren Schlupfwinkel verkrochen hat. Aus dem Hinterhalt ist leicht morden. Überdies wissen wir, daß Irving Bacon der einzige war, der aus Brasilien rote Tungasblüten mit nach Hause nahm.“

„Das ist nicht wahr", rief Richard Donally bestürzt. „Ich habe bei Irving nie solche Blumen gesehen. Dabei war ich doch fast jeden Tag in seiner Wohnung.“

„Das glaube ich gern“, sagte Hilfsinspektor Puck trocken. „Irving Bacon hatte allen Grund, diese Blumen verborgen zu halten. Denn wer die Tungasblüten besitzt, ist der Mörder. Daran kann kein Zweifel sein.“

Bisher war Richard Donally stark und gefaßt geblieben. Aber nun auf einmal überkam ihn eine Schwäche. Ein nervöses Zittern flog über seine Glieder. Er mußte sich einen Schnaps einschenken.

„Vielleicht verraten Sie uns doch das Versteck Ihres Stiefbruders“, sagte Puck eindringlich. „Es ist nicht gut, der Helfer und Mitwisser eines Mörders zu sein.“

„Geben Sie sich keine Mühe“, sagte Richard Donally kurz. „Ich werde auch weiterhin schweigen. Irving ist kein Mörder.“

„Na, wie Sie wollen“, sagte Puck einsilbig und erhob sich. „Wir werden wiederkommen, Mr. Donally. Wir haben Zeit. Und wir haben den längeren Arm. Eines Tages werden Sie sprechen.“

„Nein“, sagte Richard Donally. „Das werde ich ich nicht tun. Irving kann sich fest darauf verlassen, daß ich schweigen werde.“

Als er wieder allein war, fühlte sich Richard Donally recht bedrückt und niedergeschlagen. Die kurze Unterredung hatte ihn doch mehr mitgenommen, als er zugeben wollte. Noch immer war das Zittern in seinen Gliedern. Er fühlte sich matt und ausgepumpt. Er war so nervös, daß ihm keine Arbeit gelingen wollte. Bis zum Abend kam er auf keinen vernünftigen Gedanken. Als es draußen dunkel wurde, machte er sich zum Ausgehen fertig. Er zog seinen Mantel an, steckte seine Brieftasche ein und nahm eine Mappe mit sich. Als er die Treppe hinunter ging, fiel es ihm zum ersten Mal auf, daß ihn die Hausbewohner kaum noch grüßten. Einige wichen ihm feindselig aus. Die anderen machten verschlossene Gesichter. So fängt es an, dachte Richard Donally grimmig. Es wird noch schlimmer werden. Sie werden mich hetzen und verfolgen. Sie werden nicht ruhen, bis ich auf der Strecke bleibe.

Früher hatte er immer in den benachbarten Geschäften eingekauft. Aber heute ging er in ein anderes Stadtviertel, um dort seine Besorgungen zu erledigen. Er kaufte Konserven, Würste und Dauerbrot. Das alles verstaute er sorgfältig in seiner Mappe.

Als er bis zu den Zigaretten alles beisammen hatte, trat er den Rückweg an. Aber wieder machte er einen weiten Bogen um seine Wohngegend. Er war sorgsam darauf bedacht, im dichtesten Verkehrsgewühl unterzutauchen.

Oftmals drehte er sich um. Jedem Passanten starrte er argwöhnisch ins Gesicht. Jedem Bobby ging er scheu aus dem Wege. Als er in einer engen, finsteren Gasse angekommen war, ging er wachsam an den dunklen Mauern entlang. Zur Linken lag eine Fabrik, dahinter zahlreiche Werkstattschuppen und Lagerhäuser. Zur Rechten Befand sich ein halbverfallenes Gebäude, in dem früher eine Gemüsehandlung gewesen war. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Die Tür, die in den ehemaligen Obstkeller führte, war mit einem starken Vorhängeschloß gesichert. Niemand konnte auf den ersten Blick erkennen, daß dieses schwere Schloß nur eine Atrappe war.

Richard Donally drehte sich noch einmal um, .spähte mißtrauisch nach links und rechts, dann klopfte er leise an die hölzerne Tür.

Er hörte, daß innen ein Riegel zurückgeschoben wurde. „Wer ist da?“, raunte eine brüchige Stimme.

Richard Donally nannte seinen Namen. Kurz nachher wurde ihm die Tür aufgetan. Ein bleiches, verfallenes Gesicht schälte sich aus dem Dunkel. Zwei flackernde Augen tasteten den Besucher ab. Eine magere Hand krallte sich in seinen Arm und zog ihn hinunter in das Dunkel.

Richard Donally atmete beklommen die dumpfe Kellerluft ein. Es war fast völlig finster. Nur durch die Luke, die etwa in Höhe der Straße lag, fiel trüber Lichtschein. Wie gespenstische Schatten gingen draußen die Passanten vorüber. Man sah sie nur in verzerrten Umrissen. Richard Donally legte seine Mappe auf ein Gestell, das früher zur Aufbewahrung für Winterobst gedient hatte.

„Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht“, murmelte er. „Es wird für eine Woche reichen. Ich komme aber trotzdem früher wieder. Brauchst du sonst noch etwas?“

„Wie sieht es draußen aus?“, fragte Irving Bacon erregt. „Sind sie schon hinter mir her? Suchen Sie mich? Wurdest du unterwegs verfolgt?“

„Mach dir keine Sorgen“, sagte Richard Donally tröstend. „Kein Mensch wird dich hier finden. Abgesehen davon kann ich nicht begreifen, warum du dich in diesem Loch verkriechst. Willst du nicht in deine Wohnung zurückkehren?“

„Gott steh mir bei“, stammelte Irving Bacon entsetzt. „Man würde mich sofort verhaften. Oder töten. Ich würde das gleiche Schicksal erleiden wie Mark Vereston.“

„Auch William Dudley wurde inzwischen ermordet“, sagte Richard Donally wortkarg. „Weißt du das?“

Irving Bacon gab keine Antwort. Er tappte ein paar Schritte zur Kellerluke hin und starrte durch die erblindeten Scheiben hinaus auf die Straße.

„Ich habe Angst“, raunte er. „Tag und Nacht lebe ich in einer zermürbenden Angst. Ständig fürchte ich, sie könnten mir Spitzel auf den Hals hetzen. So oft jemand auf der Straße stehen bleibt, sehe ich in ihm einen Verräter. Unablässig habe ich das Gefühl, als ginge der Tod um dieses Haus.“

Richard Donally wußte nicht, was er darauf antworten sollte. Er knipste sein Feuerzeug an und begann die Mappe auszupacken. Als er über das Regal tastete, geriet plötzlich ein rötliches Blütenblatt in seine Finger. Ein Blatt, das die Form einer Sichel hatte. Richard Donally wollte etwas sagen, aber dann ließ er es sein. Es war besser, zu schweigen. Mit Worten war hier nichts mehr zu ändern.

„Übrigens“, meinte er nach einer Weile, „habe ich eine Neuigkeit für dich. Melanie Garden ist mit ihrer Tochter nach London zurückgekehrt. Sie wohnt am Alexandra Park in Hornsey.“

Irving Bacon kam hastig auf ihn zu. Er bewegte sich lautlos und schattenhaft wie ein Nachttier. Sein Atem ging flach und gepreßt.

„Sind sie wirklich da?“, fragte er stammelnd.

„Ja.“

„Dann mußt du sofort zu ihnen gehen, hörst du? Versuch, sie auszuhorchen! Sieh dir die Männer an, die in dieses Haus gehen. Wirst du das für mich tun?“

„Ja“, sagte Richard Donally. „Ich werde schon morgen bei Melanie Garden einen Besuch machen.“

Er hielt sein Wort. Schon am nächsten Vormittag fuhr er nach Hornsey hinaus und näherte sich dem hübschen Anwesen, das am Race Course neben dem Park gelegen war. Als er sich zögernd dem Gartentor näherte, begegnete er einer jungen Dame, die einen Hund an der Leine führte. Er blieb stehen und starrte wie gebannt in ihr schönes Gesicht.

„Verzeihung!“, stammelte er stotternd. „Wohnt hier Mrs. Melanie Garden?“

Die junge Dame lächelte ihn verlegen an. „Ich bin die Tochter“, sagte sie mit einem verwirrenden Augenaufschlag. „Mein Name ist Sonja Garden.“

„Welch ein wundervoller Name“, sagte Richard Donally mit einem raschen Seitenblick. Er kam einfach nicht von ihren ausdrucksvollen Augen los. Er mußte sich gewaltsam zusammennehmen, um nicht wie ein schwärmerischer Gymnasiast zu erscheinen.

„Ich komme im Auftrag meines Stiefbruders“, sagte er verwirrt. „Irving Bacon ist sein Name. Sicher erinnern Sie sich noch an ihn?“

„Ja“, sagte Sonja Garden wahrheitsgemäß. „Natürlich erinnere ich mich. Er kam damals mit den anderen Abgeordneten in unser Haus und war zwei Wochen lang unser . . .“ Sie brach ab. Ein dunkler Schatten wanderte über ihr Gesicht.

„Ich weiß, woran Sie denken, Miß Garden. Aber glauben Sie mir, mein Stiefbruder ist unschuldig. Er hat mit dem Tod Ihres Vaters nichts zu tun. Ich verbürge mich für ihn.“

„Sonja!“, klang es in diesem Moment aus dem Haus. „Wo bleibst du? Du solltest doch mit dem Mädchen abrechnen.“

Noch ehe die Worte verhallt waren, erschien Melanie Garden selbst in der Tür. Ihr Gesicht wurde starr und unbeweglich, als sie den Fremden erblickte. Langsam kam sie an das Gartentor heran.

„Geh ins Haus“, sagte sie schroff zu ihrer Tochter. „Wir sprechen uns nachher noch.“

Ihre Blicke wanderten herb und vorwurfsvoll über den Fremden.

„Was wünschen Sie?“, fragte sie von oben herab. „Ich bin der Stiefbruder Irving Bacons“, sagte Richard Donally mit offenem Lächeln. „Ich wollte Sie gern einmal besuchen, Mrs. Garden. Hoffentlich stört es Sie nicht, wenn ich . . .“

„Ich bin im Moment nicht für Besuche eingerichtet“, schnitt ihm Melanie Garden alle weiteren Worte ab. „Den Namen Irving Bacon möchte ich vergessen, verstehen Sie? Ich will nicht mehr an die Vergangenheit erinnert werden.“

„Aber warum denn?“, stotterte Richard Donally verblüfft.

Melanie Garden gab ihm keine Antwort. Sie ließ ihn einfach stehen.

 

10

 

Die vier Abgeordneten, die an diesem Abend in der Navarra-Bar zusammensaßen, waren weder durch Musik noch durch Alkohol aufzuheitern. Sie schnitten Gesichter, als hätte man ihnen soeben den Weltuntergang prophezeit. Ihre Augen waren schmal und dunkel vor Angst und Sorgen.

Pancras Holm tastete mit schrägen Blicken die Gesichter seiner Kollegen ab.

„Wir sind nun die letzten von unserem Verein“, sagte er gedehnt. Es sollte scherzhaft klingen, aber in den brüchigen Worten versteckte sich deutlich die Furcht. „Vielleicht werden wir morgen oder übermorgen nur noch drei sein“, fügte er leise hinzu.

„Sie vergessen Irving Bacon“, mischte sich Aaron Goldsmith ein.

„Er gehört ja auch noch zu uns, wenn er sich auch freiwillig absonderte. Ich wüßte gern, was sein merkwürdiges Versteckspiel zu bedeuten hat. Eigentlich gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder ist er der gesuchte Mörder, oder er fürchtet sich vor dem Mörder. Klingt ziemlich lächerlich, wie?“

Die anderen fanden es durchaus nicht zum Lachen. Sie blieben düster wie zuvor. Kein Lächeln erhellte ihre Mienen.

„Wenn Irving Bacon nicht der Mörder wäre“, sagte Pancras Holm, „dann müßte er hier unter uns sitzen. Dann wäre einer von uns dieser abgefeimte Schurke. Spreche ich deutlich genug, meine Herren?“

Ja, sie hatten alle verstanden. Sie sahen sich plötzlich an, als sei einer des anderen Feind. Ihre Blicke kreuzten sich und irrten dann schuldbewußt zur Seite. Das düstere Geheimnis begann sie mehr und mehr zu entfremden.

„Ich kann Irving Bacon eigentlich ganz gut verstehen“, sagte Pancras Holm nach einigem Zögern. Sein aufgeschwemmtes Gesicht wirkte an diesem Abend blaß und vergrämt. Die Augen lagen tief in den Höhlen, als hätten sie viele schlaflose Nächte hinter sich.

„Ich kann seine Handlungsweise verstehen“, wiederholte Pancras Holm. „Ich würde es am liebsten genauso machen wie er. Wenn ich genügend Geld hätte, würde ich meinen Beruf und das ganze Parlament an den Nagel hängen. Anderswo kann man sorglos in den Tag leben. Hier weiß man nie, ob man am nächsten Tag noch die Sonne sieht.“

Vergeblich wartete er auf eine Antwort. Die Unterhaltung schlief wieder ein. Keiner hatte Lust, den Mund aufzumachen. Es war ja doch immer das gleiche, das sie hier zu besprechen hatten. Seit Wochen hörte man nichts anderes mehr, als die düsteren Gespräche über den Tod und wer denn von ihnen der nächste sei. Niemand von ihnen wußte ein fröhlicheres Thema. Sie kamen immer wieder auf ihre Sorgen zu sprechen. 

Es war deshalb .kein Wunder, daß sich die Tischgesellschaft schon kurz nach zehn Uhr auflöste.

Winston Finsbury und Nicolas Gory behaupteten, daß sie müde seien und sich nach ihrem Bett sehnten. Aaron Goldsmith wollte noch in seinen Klub gehen. Sie verabschiedeten sich ohne viel Worte. Pancras Holm blieb allein zurück. Er wußte nicht, was er mit dem langen Abend anfangen sollte. Er war Junggeselle. Zu Hause erwartete ihn nichts als eine leere Wohnung.

Er ging zur Bartheke und kletterte auf einen der roten Plüschsessel, und er richtete es so ein, daß er genau Daisy Hoorn gegenüber saß. Warum sollte sie nicht merken, daß sie ihm gefiel. Er unterhielt sich gern mit ihr. Sie hatte immer ein passendes Wort und einen Scherz zur rechten Stunde. Während sie ihm einen Cocktail einschenkte, äugte er bewundernd auf ihre füllige Gestalt.

„Sie sehen auch nichts anderes, als diesen Laden“, begann er das Gespräch. „Haben Sie nicht mal Sehnsucht nach einer anderen Umgebung? Nach einem netten Kabarett zum Beispiel?“

„Vielleicht“, sagte Daisy Hoorn mit geschäftsmäßigem Lächeln.

„Vielleicht, Mr. Holm. Aber ich wüßte nicht, wer mich dorthin begleiten sollte. Ich habe zwar viele Freunde, aber im Grunde ist man doch ganz allein auf dieser Welt.“

„Wenn Sie mit mir zufrieden sind, werde ich Sie gern in ein nettes Tanzkabarett begleiten“, sagte Pancras Holm. „Ich warte hier, bis Sie Dienstschluß haben. Ist es Ihnen recht?“

„Nein“, sagte Daisy Hoorn herb, und plötzlich war sie völlig verwandelt. Die düsteren Schatten der Erinnerung waren wieder da. Sie dachte an Mark Vereston. Sie dachte an die entsetzlichen Stunden, die sie in seinem Haus erlebt hatte.

„Wenn Sie irgendein beliebiger Mann wären, würde ich mit Ihnen gehen“, sagte Daisy Hoorn verhalten. „Dann käme es mir auch nicht darauf an, bis zum Morgen bei Ihnen zu bleiben. Aber so geht es leider nicht, Mr. Holm. Das müssen Sie verstehen. Ich will nicht noch einmal diese rote Blume sehen..."

„Verdammt, man hört überhaupt nichts anderes mehr“, brummte Pancras Holm enttäuscht. „Eben haben wir erst zwei Stunden lang von solchen Dingen gesprochen. Und nun fangen Sie auch noch damit an.“

Er warf mißmutig einen Geldschein auf die Theke und entfernte sich dann in Richtung des Ausgangs. Man ist wie ausgestoßen, dachte er. Man wird behandelt, als hätte man den Aussatz. Ich werde diese Reise nach Brasilien bis zu meinem Lebensende verfluchen. Er stieg draußen in seinen modernen Wagen und fuhr auf schnellstem Weg nach Hause. Als er vor dem neuzeitlichen Mietsblock hielt, blickte er zögernd an der dunklen Fassade empor. Ihm graute auf einmal davor, dieses Haus zu betreten. Er hatte eine dumpfe Angst vor der Einsamkeit, die ihn in seiner Wohnung erwarten würde. Schon im Treppenhaus spürte er eine seltsame Beklemmung in der Brust. Diese bange Ahnung wurde immer düsterer, je näher er seiner Wohnung kam. Er hatte kaum die Tür aufgeschlossen, da wanderte er auch schon hastig durch alle Räume, um sich davon zu überzeugen, daß während seiner Abwesenheit niemand eingedrungen war. 

Er fand alles beim alten. Die Schränke und Schubladen waren unversehrt. Jedes Ding stand am richtigen Platz. Im ersten Moment spürte Pancras Holm eine gewisse Erleichterung. Aber dieser Zustand hielt nicht lange an. Als er sich ins Bett legte, kam die alte Unsicherheit wieder über ihn. Er wagte nicht, das Licht zu löschen. Er ließ die Nachttischlampe brennen. Er wußte genau, daß er in der Dunkelheit niemals hätte zur Ruhe kommen können.

Aber auch so lag er lange wach. Ständig horchte er in die stille Wohnung hinein. Bei jedem Knacken fuhr er nervös empor. So oft ein Windstoß an den Fenstern rüttelte, lauschte er mit angehaltenem Atem. Dann schrillte plötzlich das Telephon auf dem Nachttisch. Die Glocke des Apparts schlug so jäh und unvermittelt an, daß Pancras Holm erschreckt aus den Kissen fuhr.

Wer ist das, dachte er unruhig. Wer könnte in dieser späten Stunde noch anrufen? Ob ich mich überhaupt melden soll? Er zögerte eine geraume Weile.

Dann nahm er endlich doch den Hörer auf. Seine Hände umklammerten den Griff, daß die Knöchel weiß hervortraten. „Pancras Holm“, murmelte er heiser. „Mit wem habe ich die Ehre?“

Ein häßliches Gemecker klang durch den Draht. Vergebens wartete Pancras Holm auf einen Namen. Das dämliche Gelächter dauerte eine geraume Zeit. Dann kamen plötzlich hastige, schnarrende Worte, die Pancras Holm von einer Sekunde zur ändern in einen Abgrund lähmender Angst stürzten.

„Warum verschweigen Sie der Polizei, daß Sie damals in Brasilien von Mr. Garden einen Brief erhielten?“, fragte die krächzende Stimme. „Sie bekamen einen Brief, in dem Sie von Mr. Garden aufgefordert wurden, seiner Gattin nicht weiterhin so auffällig den Hof zu machen. Mr. Garden schrieb Ihnen weiterhin, daß er Sie bei einem zärtlichen Stelldichein mit seiner Gattin beobachtet hätte. Er warnte Sie sehr dringend vor weiteren Dummheiten. Am nächsten Tag fand man ihn dann ermordet auf der Terrasse seines Hauses.“

Pancras Holm sah den Hörer an, als zweifle er an seinem Verstand. Keuchend rang er nach Luft. „Woher wissen Sie denn überhaupt . . . ?“

„Der verstorbene William Dudley war bei Ihnen im Zimmer, als Sie den Brief erhielten. Er wußte genau, daß Sie . . .“

„Hören Sie auf“, stöhnte Pancras Holm gepeinigt. „Ich kann das nicht mehr hören. Wer sind Sie denn eigentlich? Gehören Sie zur Polizei? Oder wollen Sie Geld? Was muß ich denn tun, um mir Ihr Schweigen zu erkaufen?“

„Kommen Sie morgen um Mitternacht zur Brücke am Fish Market“, sprach die blecherne Stimme ungerührt weiter. „Bringen Sie tausend Pfund mit, Mr. Holm. Dann werden Sie Ihre Ruhe vor uns haben.“

„Tausend Pfund“, ächzte Pancras Holm verstört. „Ich bin nicht so reich, wie Sie denken. Tausend Pfund sind ein Vermögen. Ich habe nicht so viel.“ „Sie können sich das Geld schon irgendwie beschaffen“, klang es aus dem Apparat. „Sie haben vierundzwanzig Stunden Zeit. Bis morgen Nacht also, Mr. Holm. So long!“

„Hallo!“, schrie der verstörte Mann laut in die Muschel. „Hallo! Nehmen Sie doch Vernunft an! Ich weiß nicht, woher ich .soviel Geld nehmen soll . . .“

Er hätte sich die Worte sparen können. Die Verbindung war längst abgerissen. Der Teilnehmer hatte abgehängt.

„Das ist der Anfang vom Ende“, stöhnte Pancras Holm, als er den Hörer auf die Gabel legte. An Schlaf war nun in dieser Nacht nicht mehr zu denken. Er lag wach, bis der Morgen graute.

Am nächsten Abend saßen Rex Chapel und Ernest Gropp wie immer im Mitternachtssaloon der Witwe Pattison am Fish Market zusammen. Sie tranken und bliesen mächtige Wolken in die Luft. Das war so ziemlich ihre einzige Beschäftigung.

„Heute klappt es“, sagte Rex Chapel siegesgewiß. „Ich habe einen sechsten Sinn für solche Dinge. Pancras Holm wird zahlen, verlaß dich drauf! In zwei Stunden ist es so weit!“

Ernest Gropp blinzelte schläfrig in den Zigarettenrauch. „Mir soll es recht sein“, murmelte er mit der stoischen Bierruhe eines Berufstrinkers. „Dann stell mal zur Feier des Tages ein paar Schnäpse auf den Tisch.“

Rex Chapel zierte sich nicht lange. Er ließ Brandy und Sandwiches auffahren. Dazu Zigaretten und Zigarren in phantastischer Aufmachung. Sie stießen gerade mit grinsenden Gesichtern an, als Ben Hopkins hinter ihnen auftauchte. Ihr ehemaliger Wortführer und Boß war schlechtester Laune. Seine Unterlippe schleifte fast auf dem Fußboden.

„Habt ihr Lacy Acklam nicht gesehen?“, fragte er wortkarg.

„No! Er war seit drei Tagen nicht mehr da. Wir wären längst verhungert, wenn wir uns auf euch Leimsieder verlassen würden.“

„Sorry!“, brummte Ben Hopkins achselzuckend. „Es hat bis jetzt noch immer nicht geklappt. Bin noch nicht dazu gekommen, die heiße Ware zu verscheuern. Die Hehler sind zu ängstlich, weil ständig die Cops bei ihnen herumwimmeln.“

Er unterbrach sich. Seine Augen wurden plötzlich groß und starr. Wie gebannt stierte er auf die Schätze, die seine beiden Freunde vor sich aufgebaut hatten. Gierig sog er den Duft des Schnapses ein. Hungrig blickte er auf die belegten Brötchen.

„Woher habt ihr das Zeug?“, fragte er lauernd.

„Hat euch Tante Pattison noch einmal gepumpt? Oder arbeitet ihr jetzt . . . auf eigene Faust?“

 „Ernest hat von einem alten Onkel was geerbt“, murmelte Rex Chapel abweisend. „Das braucht dich nicht zu kümmern. Sieh zu, daß du Geld heranschaffst. So lange halten wir uns allein über Wasser.“

Sie erwarteten, daß Ben Hopkins gehen würde. Sie konnten in seiner Gegenwart nicht so reden wie sie wollten. Sie mußten jedes Wort auf die Waagschale legen. Ben Hopkins verspürte jedoch keine Lust, jetzt schon wieder in die kalte Winternacht hinauszulaufen. Er ließ sich am Tisch nieder. Ohne besondere Einladung angelte er sich zwei Brötchen vom Tisch und spülte dann mit ein paar dreistöckigen Schnäpsen nach.

„Dein alter Erbonkel soll leben, Ernest“, knurrte er mit schiefen Blicken. „Hoffentlich hast du noch mehr Verwandte von der Sorte. Dann kann nichts mehr schiefgehen.“

Kurz vor Mitternacht bekamen es Rex Chapel und Ernest Cropp auf einmal eilig. Sie zahlten ihre Zeche und holten sich ihre schäbigen Mäntel vom Kleiderständer.

„He, wohin denn?“, brummte Ben Hopkins. „Wollt ihr mich nicht mitnehmen?“

Die beiden anderen gaben ihm keine Antwort. Sie verschwanden in unglaublichem Tempo durch die Tür. Schon eine Sekunde später war nichts mehr von ihnen zu sehen.

„Das war gut so“, brummte Rex Chapel vergnügt. „Du hast dich tadellos gehalten, Ernest. Ben hat nichts gemerkt. Er hat keine Ahnung, was wir Vorhaben.“

Sie bezogen wieder ihren einsamen Posten an der kleinen Brücke. Das ewige Schneegestöber war in Regen übergegangen. Unaufhörlich tropfen graue Fäden vom Himmel nieder. Das Wasser des Kanalgrabens gluckerte in schwermütiger Melodie. Es war eine unfreundliche, trostlose Winternacht.

„Na Gott sei Dank“, murmelte Ernest Cropp, als es von einem nahen Kirchturm zwölf Uhr schlug. „Hier möchte ich nicht ewig stehen. Es ist der gefährlichste Ort von ganz London.“

„Red keinen Blödsinn“, schimpfte Rex Ghapel aufgebracht. „Für diese paar lumpigen Minuten, die du dich hier herumdrückst, bekommst du fünfhundert Pfund. Schätze, daß du dein Geld nirgends leichter verdienen kannst.“

Ihr Gespräch verstummte. Sie lauschten angespannt über den weiten Platz. Der graue Regen verhüllte die Häuser. Auf dem nassen Pflaster spiegelte sich der armselige Schein entfernter Laternen.

„Er kommt“, flüsterte Ernest Cropp plötzlich. „He, er kommt!“

Sie vernahmen zögernde, ängstliche Schritte in der Nähe. Schritte, die langsam und unschlüssig auf sie zuhielten. Kurz nachher sahen sie einen plumpen, gedrungenen Schatten, der wie ein Phantom aus dem Regendunst dämmerte.

„Hallo?“, rief eine furchtsame Stimme.

„Ja“, rief Rex Chapel gedämpft. „Kommen Sie hierher! Wir freuen uns, daß Sie so pünktlich sind, Mr. Holm.“

„Nennen Sie doch keinen Namen“, zischte der andere beklommen. Er kam langsam näher. Sein Gesicht war verzerrt und von quälenden Zweifeln zerrissen. Die Hände hatte er tief in den Taschen vergraben. Seine robuste Gestalt war gebeugt, als hätte er ein paar Zentner hierher geschleppt.

„Haben Sie das Geld?“, fragte Rex Chapel heiser.

„Ja“, stammelte Pancras Holm mit dünner Stimme. „Es fiel mir furchtbar schwer, diese enorme Summe zu beschaffen. Ich mußte sieben Adressen abklappern, bis ich endlich . . .“

„Halten Sie keine langen Reden“, warf Rex Chapel hastig ein.

„Drücken Sie mir das Moos in die Hand. Dann können Sie sich wieder aus dem Staub machen.“

Pancras Holm legte zögernd die Banknotenbündel in die gierig aufgehaltenen Hände.

„Kann ich mich darauf verlassen, daß Sie mich in Zukunft nicht mehr behelligen werden?“, fragte er gequält. „Können Sie mir versprechen, daß Sie in Zukunft schweigen werden?“

„Selbstverständlich“, grinste Rex Chapel. „Ganz klarer Fall, Mr. Holm. Schließlich haben Sie es mit Ehrenmännern zu tun. Sie können in Zukunft wieder ruhig schlafen.“


Während sich Pancras Holm schleunigst wieder entfernte, zählten die beiden Ganoven die Bündel ab und teilten sie an Ort und Stelle. Grinsend betrachteten sie die bunten Scheine.

„Kann ich nicht auch etwas davon haben?“, fragte plötzlich eine gehässige Stimme.

Rex Chapel und Ernest Cropp fuhren auf, als hätte sich die Hölle vor ihnen geöffnet. Erschreckt starrten sie auf Ben Hopkins, der sie mit argwöhnischen Blicken musterte.

„Na los, macht schon. Habe euer ganzes Gespräch belauscht. Ihr seid unter die Hyänen gegangen, wie?“

„Scher dich weg“, knirschte Rex Chapel bösartig. „Wir haben das Geschäft allein eingefädelt. Wir wollen dich auch in Zukunft nicht dabei haben.“ 

„Davon war ja auch gar keine Rede“, brummte Ben Hopkins höhnisch. „Ihr könnt ruhig allein weiter arbeiten. Aber die Beute geht in vier Teile, verstanden? Macht zweihundertfünfzig für jeden. Na, wirds bald?“

Rex Chapel und Ernest Cropp kämpften wie die Löwen um ihre Silberlinge. Sie feilschten wie ausgekochte Marktweiber. Aber schließlich mußten sie doch kapitulieren. Einem Mann wie Ben Hopkins waren sie auf die Dauer nicht gewachsen.

„Na schön“, sagte Rex Chapel seufzend, „gib ihm deine fünfhundert, Ernest. Wir wollen keinen Streit haben.“
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Obwohl man ihm versprochen hatte, ihn in Zukunft in Ruhe zu lassen, traute Pancras Holm dem Frieden nicht. Seine Stimmung blieb flau und gedrückt. Seine Zuversicht war tot wie eine verwelkte Pflanze. Jede Stunde erwartete er einen neuen Prankenhieb des Schicksals. Er hatte weder Lust, ins Parlament zu gehen, noch sonst etwas zu tun. Er wanderte ziellos durch die Straßen und vertrödelte sinnlos die Zeit.

Am Nachmittag stand er plötzlich vor dem Race Course am Alexandra Park. Es war, als hätten ihn unsichtbare Fäden hierhergezogen. Verwirrt blickte er zu dem Anwesen hinüber, das Melanie Garden gleich nach ihrer Ankunft in London gemietet hatte. Ich werde sie aufsuchen, schoß es ihm durch den Kopf. Sie ist die einzige, die mir noch helfen kann. Sie muß wissen, wer uns das Dasein zur Hölle macht und unser Leben bedroht. Vielleicht gibt sie mir einen Rat. Er schritt rasch durch das Tor und ging in auffälliger Eile auf das Hausportal zu. Er hatte kaum geläutet, da stand auch schon ein Mädchen in weißer Schürze und zierlichem Häubchen vor ihm.

„Wen darf ich melden?“, fragte sie mit jugendlicher Stimme.

„Lassen Sie diese Zeremonien“, sagte Pancras Holm ungeduldig. „Ich bin ein alter Bekannter von Mrs. Garden. Ich melde mich allein an.“

Sprachs und ging an dem verdutzten Mädchen vorüber in das Innere des Hauses. Mit einem Instinkt eines Schlafwandlers fand er den richtigen Weg. Er erriet sofort die Tür, die in den Empfangssalon führte. Er klopfte und trat kurz nachher ein. Zunächst erkannte er gar nichts, weil Melanie Garden noch kein Licht gemacht hatte. Ein graues Dämmerdunkel breitete sich in dem eleganten Raum aus.

„Wer sind Sie?“, fragte eine Stimme vom Diwan her.

Pancras Holm tat ein paar zögernde Schritte. Jetzt erkannte er sie wieder. Sie saß auf dem Sofa und blätterte gelangweilt in einem Magazin. Ihre dunklen Augen waren forschend auf ihn geheftet.

Pancras Holm nannte leise seinen Namen. „Sicher erinnern Sie sich noch an mich, Mrs. Garden“, sagte er linkisch. „Sie waren drüben oft mit mir zusammen. Ich durfte mich rühmen, Ihre besondere Gunst zu genießen und . . .“

Er stockte plötzlich. Jetzt erst bemerkte er den Zigarrenrauch, der noch immer im Zimmer schwebte. Im Aschenbecher lagen Streichhölzer und eine halb gerauchte Zigarre.

„Hatten Sie Besuch?“, fragte er mißtrauisch.

Melanie Garden überhörte die Worte. Sie richtete sich langsam auf. „Bitte nehmen Sie Platz“, sagte sie förmlich. „Was führt Sie zu mir? Ich wäre glücklich wenn Sie nicht über vergangene Zeiten reden würden, lieber Freund.“

Pancras Holm drehte unsicher seinen Hut zwischen den Händen. Er fühlte sich auf einmal merkwürdig unbehaglich in der Nähe dieser verführerischen Frau. Fast bedauerte er es, überhaupt hierher gekommen zu sein.

„Nun, was wünschen Sie?“, fragte Melanie Garden ein zweites Mal.

„Sie erraten es sicher“, stotterte Pancras Holm scheu. „Sie wissen so gut wie ich, daß seit unserer Rückkehr aus Brasilien ein tragisches Verhängnis über uns schwebt. Mark Vereston und William Dudley sind tot, Irving Bacon ist verschollen. Jeden Tag kann der Tod ein neues Opfer aus unseren Reihen fordern . . .“

„Sind Sie nur gekommen, um mir solch unerfreuliche Dinge zu berichten?“, fragte Melanie Garden mit gerunzelten Brauen. „Wissen Sie wirklich kein anderes Thema?“

„Doch“, sagte Pancras Holm hastig. „Da ist noch etwas, Mrs. Garden. Ich werde erpreßt. Da sind einige Leute, die von unseren früheren Beziehungen wissen. Sie nützen dieses Wissen schamlos aus. Sie halten mich unbarmherzig in ihren gierigen Fängen fest. Sie haben genaue Kenntnis von einem Brief, den mir Ihr Gatte drüben zukommen ließ. Darin forderte er mich auf, in Zukunft Ihre Gesellschaft zu meiden und die Ehre seines Hauses rein zu halten. Am nächsten Tag fand man dann Ihren Mann ermordet auf der Terrasse . . .“

„Haben Sie den Brief dabei?“, fragte Melanie Garden kalt und gleichgültig.

„Ja“, stammelte Pancras Holm. „Ich habe ihn mitgebracht. Hier ist er.“

Melanie Garden nahm sich nicht erst die Mühe, das verhängnisvolle Schreiben zu lesen. Sie zerriß den Brief in winzige Schnitzel und warf die Fetzen in den Aschenbecher.

„Man darf solche Dinge nicht aufheben“, sagte sie ungerührt. „Sie sind gefährlich. Das hätten Sie wissen sollen, Mr. Holm.“

Pancras Holm blickte verstört vor sich hin. „Und jetzt?“, fragte er ratlos. „Was nützt es, wenn der Brief nicht mehr existiert? Glauben Sie, daß mir dadurch geholfen ist?“

Darauf wußte auch Melanie Garden keine Antwort. Sie benahm sich überhaupt so fremd und unnahbar, daß es Pancras Holm buchstäblich fror in ihrer Nähe. Er war fassungslos verwundert über die Verwandlung, die mit dieser Frau vor sich gegangen war. In Brasilien war sie jedenfalls ganz anders gewesen. Viel zärtlicher, anschmiegsamer und leidenschaftlicher . . .

„Es wäre mir lieb, wenn Sie mich jetzt verlassen würden“, sagte Melanie Garden herb. „Vielleicht können Sie auch Ihren Kollegen ausrichten, daß ich ihre Besuche nicht mehr wünsche. Ich möchte hier ein ganz neues Leben beginnen.“

„Hoffentlich gelingt es Ihnen“, sagte Pancras Holm verärgert und erhob sich. „Ich werde Ihren Wunsch in Zukunft respektieren. Von mir werden Sie nicht mehr gestört werden.“

Als er wieder auf der Straße stand, war seine Laune so tief gesunken wie nie zuvor. Er hatte noch den halben Nachmittag und den ganzen Abend vor sich. Wohin sollte er gehen? Wie sollte er sich die Zeit vertreiben? Wo konnte er etwas Abwechslung und Zerstreuung finden? In einem Automatenbüfett und in einer Teestube verbrachte er die Stunden bis zum Abend. Dann ging er aus alter Gewohnheit in die Navarra- Bar.

Er wußte jetzt schon, daß er sich dort nicht amüsieren würde. Aber er wußte keine anderen Möglichkeiten. So lenkte er seine Schritte zum Georges Place in Holloway.

Er hatte kaum die Bar betreten, da mußte er die erste Enttäuschung erleben. Von seinen Kollegen war niemand da. Der Stammtisch am Parkett gähnte ihm leer entgegen. Was blieb Pancras Holm also anderes übrig, als sich wieder zu Daisy Hoorn an die Bartheke zu setzen. Das blondhaarige Mädchen mit den üppigen Formen und dem verschleierten Blick bediente ihn höflich, aber ohne besondere Freude.

„Sie hätten gestern ruhig mit mir gehen können“, versuchte Pancras Holm zu scherzen. „Wie Sie sehen, bin ich noch immer am Leben. Wir hätten uns ein paar nette Stunden machen können.“

Daisy Hoorn war heute wieder einmal schrecklich nervös. Sie wirkte geistesabwesend und zerfahren. Als sie sich eine Zigarette anzündete, zitterten ihre Hände so stark, daß die Ringe leise aneinander klirrten.

Pancras Holm nippte an seinem Cocktail. „Wir könnten es ja heute nachholen“, meinte er blinzelnd. „Ich würde vorschlagen, daß wir uns später in ein Clubkabarett setzen, das bis zum Morgen geöffnet hat. Es ist ja nur, weil ich die Dunkelheit der Nacht und die Einsamkeit nicht mehr ertragen kann.“

„Tut mir leid, Mr. Holm“, sagte Daisy Hoorn abwehrend. „Ich bleibe bei meinem Nein. Verstehen Sie mich doch! Ich möchte nicht ein zweites Mal in den Augen der Kriminalpolizei wie eine Dirne dastehen.“

„Wenn Sie mit mir ein Kabarett besuchen, sind Sie noch lange keine Dirne“, sagte Pancras Holm kopfschüttelnd. „Wie kommen Sie denn auf solche Ideen?“

Daisy Hoorn ließ sich nicht umstimmen. Sie wurde im Gegenteil immer zugeknöpfter. Sie wanderte ein Stückchen zur Seite und widmete sich anderen Herren. Plötzlich konnte sie sogar wieder lachen. Wir sind tatsächlich verfemt und ausgestoßen, dachte Pancras Holm bitter. Wo wir auftauchen, erstickt jede Fröhlichkeit. Wir haben keinen anderen Freund mehr als den Tod.

Er trank sein Glas aus und legte einen Geldschein auf die Theke. Als er sich eben erheben wollte, kam der Barkellner zu ihm heran. „Sie werden am Telephon verlangt, Sir“, sagte er höflich.

„Ich?“, fragte Pancras Holm mit hervorquellenden Augen.

Er taumelte wie ein Betrunkener von seinem Hocker. Er war auf einmal so weich in den Knien, daß er kaum einen Schritt tun konnte. Hilflos und hinfällig legte er die kurze Strecke bis zur Telephonkabine zurück. In banger Erwartung nahm er den Hörer auf. Seine Nerven zitterten schmerzhaft. Sein Hirn war wie eingetrocknet.

„Ja, bitte?“, fragte er mit pfeifendem Atem. „Wer ist da?“

Über sein Gesicht lief eine kalkige Blässe, als er statt eines Namens ein häßliches Gemecker hörte.

„Tut mir leid, daß wir Sie noch einmal stören müssen, Sir“, krächzte eine blecherne Stimme. „Wir wollten Sie wirklich nicht mehr belästigen. Aber da ist ein Umstand, der uns gestern noch nicht bekannt war. Die Polizei ist nämlich hinter uns her, Sir! Wir müssen baldigst verschwinden. Am besten ins Ausland, verstehen Sie? Für eine solche Reise aber langt das bißchen Geld nicht. Sie müßten uns noch einmal tausend Pfund geben. Es wäre wirklich das letzte Mal.“

„Nein“, ächzte Pancras Holm verzweifelt. „Das kann ich nicht. Ich weiß keinen Menschen mehr, von dem ich mir diese ungeheure Summe beschaffen könnte. Haben Sie doch Verständnis für meine Lage. Ich bin am Ende.“

Der Mann am anderen Ende der Leitung reagierte mit keiner Silbe auf dieses verzweifelte Geständnis. Er schien das Gemüt eines Holzklotzes zu haben.

„Wir lassen Ihnen drei Stunden Zeit“, krächzte die unsympathische Stimme weiter. „In diesen drei Stunden werden Sie sich das Geld beschaffen, Mr. Holm. Kommen Sie um Mitternacht zur Brücke am Fish Market. Sie kennen den Platz ja schon . . .“

Pancras Holm hörte ein leises Klicken in der Leitung. Dann war Stille. Der Teilnehmer meldete sich nicht mehr. Zwei, drei Minuten blieb Pancras Holm noch regungslos in der Zelle stehen. Dann erst legte er den Hörer auf. Sein Gesicht war bleich und verfallen. Überhaupt sah er aus, als wäre er eben von einem langen Krankenlager aufgestanden. Gebeugt stolperte er aus der Kabine. 

Seine Augen verengten sich, als er einen schlanken, sportlich wirkenden Herrn vor sich stehen sah. Es war Kommissar Morry. Der berühmte Detektiv ging tief in Gedanken versunken vor der gläsernen Kabine auf und ab.

„Wollen Sie etwas von mir, Sir?“, fragte Pancras Holm mit schleppender Stimme.

Der Kommissar hörte ihn nicht einmal. Er tat wenigstens so. Er schenkte ihm keinen Blick.

Pancras Holm zuckte niedergeschlagen mit den Achseln und wankte auf den Georges Place hinaus. „Gute Nacht, Sir“, grüßte ihn der Portier. „Beehren Sie uns bald wieder.“

Pancras Holm hatte schon die unterste Treppenstufe erreicht, da drehte er sich um und kehrte noch einmal in die Bar zurück. Er schien wirklich nicht mehr bei klarem Verstand zu sein. Seine Augen hatten den irren Glanz eines Gemütskranken. Er schob sich rücksichtslos durch die Gäste an der Garderobe und klopfte kurz nachher an eine Tür, die ins Privatkontor des Barbesitzers führte. Scheu und linkisch trat er an den Schreibtisch heran.

„Ah, Mr. Holm“, sagte der gutmütige Dicke und faltete seine riesige Zeitung zusammen. „Welch ein Vergnügen, Sie zu sehen. Was verschafft mir die Ehre?“

„Ich bin“, stotterte Pancras Holm, „in einer momentanen Verlegenheit. Kann ja mal Vorkommen, nicht wahr? Könnten Sie mir bitte . . .“

„Aber selbstverständlich“, murmelte der Dicke freundlich. „Ich habe auch schon mal meine Brieftasche vergessen. War eine verdammt peinliche Situation. Wieviel wollen Sie denn haben, Mr. Holm?“

„Tausend Pfund.“

„Wieviel?“, fragte der Dicke und schnappte entgeistert nach Luft.

„Tausend Pfund!“, wiederholte Pancras Holm monoton. „Ich würde Ihnen das Geld schon in der nächsten Woche zurückgeben. Meine Kollegen im Parlament . . .“

„Tut mir außerordentlich leid, Mr. Holm. Ich habe keine tausend Pfund im Hause. Noch nicht einmal die Hälfte. Sie wissen ja, wie schwer wir heute um unsere Existenz kämpfen müssen . . .“ 

Pancras Holm nickte geistesabwesend und griff nach seinem Hut. Er murmelte noch nicht einmal einen Gruß, als er das Privatkontor verließ. Wie ein abgewiesener Bettler irrte er an dem Türsteher vorbei. Er hielt den Kopf tief zu Boden gesenkt. Scheu ging er den Laternen aus dem Wege. Ich kann nicht zu dieser Brücke gehen, überlegte er in dumpfem Brüten. Sie werden dort umsonst auf mich warten. Ihr Haß und ihre Rache wird mich in Zukunft Tag und Nacht verfolgen. Sie werden mich nicht mehr zur Ruhe kommen lassen. Vielleicht verzinken sie mich auch schon heute Nacht an die Polizei . . .

Er kratzte sein letztes Kleingeld zusammen und nahm am Hollaway Circus eine Taxe. „Fahren Sie mich nach Hause“, sagte er zu dem Chauffeur. „Ich wohne am Hill Rise in Richmond.“

Es war eine ziemlich weite Fahrt. Das Auto zockelte gemächlich durch die nächtlichen Straßen. Gegen die Windschutzscheiben schlug der Regen. Aber im Wagen selbst war es behaglich warm. Pancras Holm wäre am liebsten die ganze Nacht so weitergefahren. Aber dann öffnete der Chauffeur plötzlich die Tür. Der Wagen hielt. Zur Rechten ragten moderne Mietsblöcke auf.

„Wir sind am Ziel, Sir. Macht siebzehn Shilling.“ 

Pancras Holm zahlte und stieg aus. Zögernd ging er auf den wuchtigen Häuserblock zu. Von Angst und Sorgen gequält schloß er die Tür auf. Er trat ein und knipste die Treppenbeleuchtung an. Schwerfällig stieg er die Stufen empor. Dann endlich war er in seiner Wohnung. Er hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, da wäre er am liebsten wieder umgekehrt. Ein dumpfer, würgender Druck legte sich auf seine Brust. Eine entsetzliche Ahnung schnürte ihm die Kehle zu. Was habe ich denn, dachte er. Es ist doch alles wie sonst. Die Tür war ordnungsgemäß verschlossen. Niemand kann die Wohnung während meiner Abwesenheit betreten haben. Das redete er sich ein.

Aber dieser Trost blieb hohl und ohne Wirkung. Er stand da, als hätte er eine entsetzliche Nachricht zu erwarten. Er wagte sich kaum von der Stelle. Als er die Hand auf die Türklinke legte, zögerte er wieder ein paar Herzschläge lang. Dann endlich gab er sich einen Ruck. Er öffnete die Tür, die in sein Wohnzimmer führte.

Schon auf der Schwelle blieb er wie angewurzelt stehen. Seine Augen weiteten sich in ungläubigem Staunen. Fassungslos starrte er auf den Mann, der im hellen Lichtschein am Schreibtisch saß. Er trug einen braunen Lodenmantel und einen breitrandigen Hut.

„Was wollen Sie hier?“, fragte Pancras Holm mit bröckelnder Stimme. „Wie kommen Sie in meine Wohnung? Reden Sie!“

Der Fremde sagte keine Silbe. Er verstand anscheinend nur die Sprache des Todes.

Noch ehe sich Pancras Holm von seinem Staunen erholte, fiel der blitzende Schuß aus der schallgedämpften Pistole. Weiter war nichts zu hören.

Auch Pancras Holm starb, ohne einen Laut von sich zu geben. Seine Lippen verzerrten sich unter bitteren Qualen. Seine Augen wurden stumpf und ausdruckslos.

Jetzt endlich weiß ich, was hier gespielt wird, dachte er noch, bevor er ins schwarze Nichts hinüberschwebte. Jetzt endlich begreife ich alle Zusammenhänge, nun, da es zu spät ist. 
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Von diesem dramatischen Geschehen, das sich in der Wohnung Pancras Holms ereignet hatte, ahnten Rex Chapel und Ernest Cropp nicht das Geringste. Sie bezogen pünktlich um Mitternacht ihre Plätze am Fish Market. Sie stellten sich wie immer an das Geländer der kleinen Brücke, weil es der günstigste Ort für sie war. Hier standen ihnen sämtliche Fluchtwege offen. Ein Sprung in den Kanalgraben rettete sie im Notfall vor jedem Verfolger. Zum ersten Mal seit Wochen war die Luft kalt und trocken. Der endlose Regen hatte aufgehört. Ein beißender Wind blies von Nordosten her. Am Himmel war kein Stern zu sehen. Es war die finsterste Nacht, an die sich Rex Chapel und Ernest Cropp erinnern konnten. Man sah kaum zwei Meter weit.

„Das nächste Mal“, stotterte Ernest Cropp, „müssen wir eine Taschenlampe mitbringen. Mit dem Feuerzeug ist hier nichts mehr auszurichten.“ 

„Mach die Klappe zu“, brummte Rex Chapel mürrisch. „Du holst dir sonst eine Lungenentzündung. Dieser verfluchte Wind geht einem durch Mark und Bein.“

Sie taten, als wären sie hier auf einem harmlosen Kaffeeklatsch. Mit keinem Gedanken dachten sie daran, daß sie ein Opfer erwarteten, das sie bis zum Weißbluten erpressen wollten. Es kümmerte sie nicht, daß sie einen Menschen in alle Abgründe der Angst und Verzweiflung trieben. Die Gier nach Geld übertönte alle anderen Stimmen in ihrem Innern.

„Zwölf Uhr“, sagte Ernest Gropp plötzlich. „Nun ist es soweit. Hoffentlich kommt er so pünktlich wie das letzte Mal.“

Die Schläge der Turmuhr verhallten. Es wurde wieder still auf dem weiten Platz. Nur der Kanalgraben rauschte eintönig zu ihren Füßen. Zwei, drei, vier Minuten vergingen. Dann hörten sie plötzlich Schritte in ihrer Nähe. Sie kamen direkt auf die Brücke zu. Die Gestalt, die sich langsam näherschob, war kaum zu erkennen. Sie verschmolz mit der Schwärze der Nacht.

„Hallo!“, fragte Rex Chapel unruhig. „Sind Sie‘s, Mr. Holm?“

„Ja“, klang es leise zurück. Im nächsten Augenblick war die dunkle Gestalt bei ihnen angelangt.

Ernest Cropp bekam etwas in die Hand gedrückt, dann war der gespenstische Besucher auch schon wieder verschwunden. Seine Schritte entfernten sich in ruhigem Gleichmaß.

„Verdammt, heute hatte er es aber eilig“, knurrte Rex Chapel. „Hoffentlich will uns der Bursche nicht übers Ohr hauen. Stimmt denn das Geld überhaupt? Wollen mal nachzählen.“

Er knipste sein Feuerzeug an und schirmte es mit der Hand vorsichtig gegen den peitschenden Wind ab. Das blaue Flämmchen hüpfte. zitternd um den Docht. Es verbreitete kaum Helligkeit.

„Eh, was hast du dir denn da aufdrehen lassen, du Holzkopf“, zischte Rex Chapel im nächsten Moment. „Soll das ein Scheck sein, he? Oder eine Bankanweisung?“

Seine Stimme zerriß, als hätte sie der Wind ausgeblasen. Entgeistert stierte er auf die schmale Visitenkarte nieder, die Ernest Cropp in seinen zitternden Händen hielt. „Kommissar Morry, Kriminalkommissar“, stand darauf zu lesen.

Ernest Cropp fuhr an den Hals, als hinge er in einer drosselnden Schlinge. Er stöhnte und ächzte wie ein Verrückter. Beinahe wäre er über das Geländer in den Bach gekippt.

„Das ist das Ende“, keuchte er verstört. „Es ist aus mit unseren Geschäften, verstehst du? Wir werden keinen Penny mehr erben. Statt dessen wird man uns noch heute Nacht verhaften und in den Bunker sperren. Das haben wir nun davon. Ich wußte ja, daß es schiefgehen würde.“

„Hör endlich auf mit deinem Gejammer“, krächzte Rex Chapel erbost. „So kommen wir nicht weiter. Müssen überlegen, wie wir uns aus der Falle retten können. Vielleicht haben wir doch noch eine Chance.“

Ihr Gespräch verstummte augenblicklich, als sie wieder einen leisen Schritt in der Nähe hörten. Sie krochen eng aneinander, als könnten sie sich gegenseitig gegen den neuen Feind schützen.

„Hallo?“, fragte Rex Chapel mit dünner Stimme.

„Ich bins“, klang es dumpf durch den Wind. „Ben Hopkins. Möchte nur die fünfhundert Pfund abholen. Sonst vergeßt ihr am Ende wieder das Teilen.“

„Gib ihm die Karte“, schrie Rex Chapel erbost. „Er kann sich die Hälfte davon abschneiden. Warum soll er nicht auch eine Freude haben.“

Ben Hopkins kam verdutzt näher. „Was ist denn los?“, fragte er unsicher. „Wollt ihr mich veralbern? Macht etwas rascher, Boys! Gebt den Mammon her!“

Ein Feuerzeug blitzte auf. Das zuckende Flämmchen war gerade hell genug, um Ben Hopkins die Visitenkarte erkennen zu lassen. Stammelnd las er die wenigen Worte. Dann war es eine Weile still zwischen den dreien.

„Eh, warum auf einmal so schweigsam?“, höhnte Rex Chapel. „Dir hat es wohl die Rede verschlagen, wie?“

Ben Hopkins war in der Tat so durcheinander, daß er zunächst keine Silbe über die Lippen brachte. Er war bleich wie eine Käsemade. Seine Augen liefen gehetzt hin und her. Aber dann erinnerte er sich auf einmal daran, daß er wieder das große Wort führen mußte, wenn er hier nicht überfahren werden wollte.

„Kommt mit zu Tante Pattison“, brummte er rau. „Lacy wartet dort auf uns. Werden ihm reinen Wein einschenken und die nächsten Schritte beraten.“

Rex Chapel und Ernest Cropp schlossen sich ihm wortlos an. Noch vor zöhn Minuten waren sie mutig und zuversichtlich vom Mitternachtssaloon abmarschiert. Jetzt schlichen sie dahin wie müde Kameltreiber.

„Was ist denn mit euch los?“, fragte die Witwe Pattison spöttisch, als sie an ihrer Küche vorbeischlichen. „Euch ist wohl das Hirn eingefroren?“

Die drei stoffelten wortlos an ihr vorüber. Sie schlichen bedrückt in die Gaststube und bängten ihre Mäntel an den Haken. Dann spähten sie lauernd und unstet durch das Lokal, ob sie nicht vielleicht schon von diesem verdammten Kommissar erwartet würden.

„No, die Luft ist sauber, Boys“, brummte Ben Hopkins nach einer Weile. „Dort sitzt Lacy. Wollen ihm mal die peinliche Geschichte ins Ohr flüstern.“

Als sie an den Tisch kamen, grinste ihnen Lacy Acklam vergnügt entgegen. „Habe alles schon zur Feier vorbereitet“, wieherte er.

„Setzt euch, Freunde! Es wird gleich gebratene Hammelkeulen und gemischten Salat geben . . .“ 

„Nichts wird es geben“, schrie Rex Chapel wütend. „Du wirst dich wieder an Brotsuppe und Wasserkohl gewöhnen müssen, alter Dummkopf. Kommissar Morry ist hinter uns her. Er hat uns eben auf der Brücke diesen Wisch in die Hand gedrückt. Weißt du, was das bedeutet?“

Lacy Acklam starrte ächzend auf die verhängnisvolle Karte nieder. Er hatte das Gefühl, als würde sich sein Magen umstülpen. Bitteres Wasser lief ihm im Mund zusammen.

„Moment mal!“, schnaufte er. „Ich bin gleich wieder zurück.“

Er rannte in die Küche hinaus und bestellte bei Tante Pattison die Hammelkeulen ab. „Uns ist momentan der Appetit vergangen“, brummte er. „Sieh zu, daß du das Zeug los wirst, Tantchen. Wir verzichten darauf.“

Als er an den Tisch zurückkehrte, saßen seine Freunde noch immer schweigsam und trübselig um den Tisch herum. Anscheinend war ihnen noch kein Licht aufgegangen. Sie dösten wie die Leimsieder vor sich hin.

„Na, wie ist's denn mit dir?“, wandte sich Lacy Acklam an Ben Hopkins. „Du hast doch sonst immer die große Lippe riskiert. Laß dir mal endlich etwas einfallen.“

Als hätte Ben Hopkins nur auf dieses Stichwort, gewartet, so unvermittelt brach ein hastiger Wortschwall von seinen Lippen.

„Was können sie euch denn schon beweisen?“, fragte er mit wichtiger Miene. „Sie wissen nichts. Gar nichts. Auch dieser Kommissar hat keine Ahnung. Wäre es anders, dann hätte er euch hochgehen lassen. Diese Visitenkarte war nur ein dämlicher Trick, um euch zu bluffen.“

„Man hat uns gesehen“, murmelte Rex Chapel entmutigt. „Das war damals im Haus William Dudleys. Wenn man uns dem Diener gegenüberstellt, müssen wir Farbe bekennen. Der Alte erinnert sich bestimmt noch genau an unsere Visagen.“ „Blödsinn!“, sagte Ben Hopkins wegwerfend. „Wer gibt schon etwas auf das Geschwätz eines vertrottelten Alten. Ihr streitet die Sache einfach ab, verstanden? Dann muß dieser Kommissar erst mal Beweise gegen euch sammeln. Das wird eine ganze Weile dauern, schätze ich.“

Seine Worte blieben nicht ohne Wirkung und die Gesichter seiner Spießgesellen hellten sich allmählich auf.

„Na, also“, meinte Ben Hopkins befriedigt. „Macht erst mal eine gemütliche Pause. Ein paar Schnäpse werden euch gut tun. Dann geht ihr in die Wohnung Pancras Holms und holt diesen Feigling aus dem Bett. Schätze, daß er nicht lange kneifen wird. Ihr werdet auf Anhieb zu eurem Geld kommen.“

Rex Chapel spitze die Ohren, als hätte er nicht richtig gehört.

„Du bist wohl verrückt geworden“, polterte er dann los. „Geh doch selbst, wenn du so tapfer bist. Ich möchte mir keine nassen Füße holen. Ernest und ich bleiben hier, basta!“

„Ich möchte wetten“, sinnierte Ben Hopkins halblaut vor sich hin, „daß dieser Kommissar kein Sterbenswörtchen von Pancras Holm hörte. Dieser Feigling hätte nie den Mut, zur Polizei zu gehen. Er weiß genau, daß er Dreck am Stecken hat. Na also! Was habt ihr dann zu befürchten?“

„Du kannst reden, was du willst“, knurrte Rex Chapel störrisch. „Wir gehen nicht. Dabei bleibt es.“

Ben Hopkins warf Lacy Acklam einen ermunternden Blick zu. „Wie stehts?“, fragte er blinzelnd. „Machst du mit? Wollen diesen beiden Hasenfüßen mal zeigen, was eine Harke ist.“

Lacy Acklam zierte sich eine Weile. Man sah ihm an, daß er nicht recht begeistert war. Aber schließlich ließ er sich doch überreden.

„Na, meinetwegen“, brummte er mürrisch.‘„Viel wird uns nicht passieren. Auf uns fällt ja bisher kein Verdacht.“

Rex Chapel grinste, als er sah, wie Lacy Acklam und Ben Hopkins schnaufend in ihre Mäntel schlüpften.

„Das Geld geht in vier Teile, kapiert?“, rief er ihnen spöttisch nach. „Werden inzwischen einen auf euer Wohl trinken. Machts gut, Boys!“

Er lachte immer noch, als die beiden den Saloon längst verlassen hatten. Dabei hätte er eigentlich nicht den geringsten Grund gehabt, so heiter und vergnügt zu sein.

Lacy Acklam und Ben Hopkins fuhren mit einem Mietwagen bis Richmond und stiegen in der Nähe des Hill Rise aus. Sie sahen schon von weitem die großen Häuserblöcke in den Nachthimmel ragen. Da und dort war noch ein Fenster hell. Aber die meisten Wohnungen lagen dunkel. Sie gingen wie zwei angeheiterte Zecher auf den mittleren Wohnblock zu und öffneten die Tür mit einem Sperrhaken. Sie brauchten nicht länger dazu, als wenn sie einen ordentlichen Schlüssel gehabt hätten.

Dann traten sie ein und knipsten das Treppenlicht an. Langsam stiegen sie die Stufen nach oben. Sie waren schweigsam geworden. Die kommenden Minuten beschäftigten alle ihre Gedanken.

Als sie das zweite Stockwerk erreicht hatten, warfen sie sich einen raschen Blick zu. Sie hatten beide das gleiche beklemmende Gefühl irgendetwas stimmte hier nicht. Das Haus war viel zu unruhig für diese späte Nachtstunde. Hinter den Wohnungstüren hörte man Schritte und Stimmengemurmel. Irgendwo gab ein Radio die letzten Nachrichten durch.

Lacy Acklam und Ben Hopkins stiegen zaudernd die letzten Stufen zum dritten Stock hinauf. Vor ihnen lag die Wohnung Pancras Holms. Die Tür war nur angelehnt. Ein Luftzug bewegte sie knarrend hin und her. Lacy Acklam blieb unschlüssig stehen. Seine Schritte wurden stockend und unsicher.

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte er gedämpft. „He, sollen wir nicht lieber umkehren? In diesem Laden ist doch etwas faul.“

„Warum denn?“, raunte Ben Hopkins ungerührt. „Sei doch froh, daß uns Pancras Holm die Tür aufgelassen hat. Wir können uns damit eine Menge Arbeit ersparen.“

Sie horchten noch eine Weile in die stille Wohnung hinein, dann traten sie vorsichtig über die Schwelle. Im Korridor war es dunkel. Auch vom Treppenhaus fiel kaum Licht herein. Aber durch eine Türritze sahen sie matte Helligkeit schimmern. „Er ist noch auf“, flüsterte Ben Hopkins erleichtert. „Es wird tadellos klappen. Laß mich nur machen.“

Er ging voraus und öffnete die Tür. Zoll um Zoll drückte er sie auf. Das Wohnzimmer lag hell erleuchtet vor ihm. Na also, wollte er sagen. Aber die Worte erstickten ihm .auf den Lippen. Er wich entsetzt einen Schritt an die Tür zurück. Unmittelbar vor ihm lag Pancras Holm. Er lag auf dem Teppich und regte sich nicht. Das wächserne, ausgeblutete Gesicht war der Decke zugewandt. Die gebrochenen. Augen stierten gläsern nach oben. Die linke Hand hatte sich in den Teppich verkrallt, in der Rechten lag eine rote Blume mit sichelförmigen Blütenblättern. Unter der Lampe schwebte noch immer ein dünner Schleier von Rauch und Pulverschleim. Ben Hopkins blickte fassungslos auf das versengte Loch im Mantel des Toten. Der Schuß mußte genau ins Herz getroffen, haben. Er war sicher und kaltblütig gezielt gewesen.

„Diesem Schützen möchte ich nicht in die Hände geraten“, murmelte Ben Hopkins fröstelnd. „Er scheint der perfekte Mörder zu sein. Bisher haben seine Kugeln noch immer ihr Ziel gefunden.“

Lacy Acklam machte einen weiten Bogen um den Toten herum und näherte sich dem Schreibtisch. Er behielt seine Handschuhe an, als er die erste Schublade aufzog. Gierig glitten seine Blicke über die gebündelten Papiere und Schriftstücke hin.

„He“, zischte Ben Hopkins plötzlich. „Was ist das?“

Sie huschten beide ans Fenster und spähten zwischen den Vorhängen auf die Straße hinunter. Zwei blaue Limousinen hielten unmittelbar vor dem Haus. Fünf, sechs Männer stiegen aus den Autos und gingen: rasch auf die Haustür zu. Zwei Uniformierte sicherten die Straße ab. Auf der gegenüberliegenden Seite wurden zahlreiche Fenster hell.

„Diesmal sitzen wir im Eimer“, stöhnte Lacy Acklam entsetzt.

„Hätten wir nur auf Rex Chapel gehört. Er hat diese Pleite geahnt. Auch Ernest hat sie vorausgesehen. Aber wir . . .“

Sie hörten die Schritte der Beamten schon unten im Haus. Da flüchteten sie verstört aus der gespenstischen Wohnung und hasteten auf den Treppenflur hinaus. Was jetzt? Ihre Augen spähten verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit aus. Hinunter ging es nicht mehr, also mußten sie nach oben. Vielleicht gelang ihnen die Flucht über die Dächer. Es war ihre einzige Chance. Auf leisen Sohlen stiegen sie die Bodentreppe hinauf. Ihre Herzen schlugen in rasendem Trommelwirbel. Ihre Gedanken jagten blind durcheinander.

Kurz hinter der Treppenbiegung stießen sie auf die verschlossene Bodentür. Sie war mit einem Vorhängeschloß gesichert. Es wäre eine Kleinigkeit für sie gewesen, dieses Schloß aufzubrechen. Aber im Augenblick war das unmöglich. Sie mußten jedes Geräusch vermeiden. Der geringste Laut hätte sie verraten. In fiebernder Erregung warteten sie ab, bis die Beamten in die Wohnung Pancras Holms traten. Sie hörten jedes Wort, das sie miteinander wechselten. Wenn sie sich vorbeugten, konnten sie ihre Gesichter sehen. Sie sahen strenge Mienen und forschende Augen.

„Wenn sie das Haus durchsuchen, können wir packen“, raunte Lacy Acklam gefoltert. „Wenn das noch lange dauert, werde ich verrückt. Ich. habe jetzt schon keine Nerven mehr.“

Die Gefahr, daß man sie entdeckte, wuchs von Sekunde zu Sekunde. Zwei Konstabler machten sich im Treppenflur zu schaffen. Sie standen so nahe, daß man ihr Atmen hören konnte. Dann wandte plötzlich einer den Kopf und spähte die Bodentreppe herauf. Seine Blicke hefteten sich starr in das Dunkel. Lacy Acklam hatte das Gefühl, als würde ihm das Blut in den Adern gefrieren. Am liebsten wäre er die Treppe hinuntergestürmt und hätte alles umgerissen, was sich ihm in den Weg stellte. Besser 

noch eine aussichtslose Flucht, als dieses zermürbende Warten. Die Sekunden schlichen unerträglich langsam. Es dauerte Ewigkeiten, bis die Beamten wieder aus der Wohnung kamen. Dann endlich gingen sie plaudernd die Treppe hinunter. Ihr Gemurmel verlor sich allmählich in der Ferne.

„Uff!“, stöhnte Lacy Acklam und dehnte den verkrümmten Körper.

„Lange hätte ich das nicht mehr ausgehalten. Das nächste Mal kannst du mir gestohlen werden mit deinen blödsinnigen Einfällen.“

Fünf Minuten mußten sie noch warten. Dann war die Luft endlich wieder sauber. Jetzt konnten sie sich aus ihrem Versteck wagen. Sie flüchteten hastig die Treppe hinunter und drückten sich scheu durch die Tür. Niemand hielt sie auf. Die Polizeilimousinen waren weggefahren. Die Straße lag einsam im Schein der Laternen.
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„Dieser Mord hätte vermieden werden können“, sagte Kommissar Morry am nächsten Morgen zu seinem Hilfsinspektor. „Ich kann mir den Vorwurf nicht ersparen, daß ich in der vergangenen Nacht versagt habe. Ich ahnte, daß Pancras Holm in Gefahr war. Ich belauschte ein Gespräch, das er in der Navarra Bar führte. Leider konnte ich seine Worte nicht genau verstehen. Ich hatte lediglich das unbestimmte Gefühl, daß er mit Rex Chapel und Ernest Cropp sprach.“

„Wie kommen Sie ausgerechnet auf diese beiden?“, fragte Hilfsinspektor Puck verwundert.

Morry zuckte mit den Achseln. „Gefühlssache“, brummte er. „Sie treiben sich auffällig oft um Mitternacht am Fish Market herum. Ich drückte ihnen gestern Nacht eine Visitenkarte in die Hand. Sie waren mächtig erschrocken, wie es schien.“ „Anscheinend haben sie auf Pancras Holm gewartet“, sagte Puck schüchtern. „Man sollte sie festnehmen, Sir!“

Morry schüttelte den Kopf. „Das wäre verfrüht. Ich habe noch keine handfesten Beweise gegen sie. Wir müssen ihnen noch eine Frist von zwei oder drei Tagen lassen. Dann allerdings schlage ich zu. Ich spüre es in allen Fingern, daß diese Gauner längst wieder hinter Schloß und Riegel gehören.“

Hilfsinspektor Puck blätterte in den Protokollen herum, die noch in der Nacht von der Mordkommission angefertigt worden waren.

„Das war schon das dritte Opfer dieses blutgierigen Satans“, murmelte Puck niedergeschlagen. „Und wieder fand man diese teuflische Blume bei dem Toten. Wir aber stehen noch immer am Anfang, Sir! Oder haben Sie schon mehr in Erfahrung gebracht als ich?“

Morry biß sich auf die Lippen. „Wir müssen Irving Bacon finden“, knurrte er ergrimmt. „Dieser Mann könnte das große Rätsel mit einem einzigen Wort lösen. Falls er nicht selbst der Mörder ist, weiß er bestimmt, von welcher Person die tödliche Gefahr ausgeht.“

„Hm. Und wie wollen Sie an Irving Bacon herankommen?“, fragte Puck gespannt.

„Durch seinen Stiefbruder Richard Donally. Ich bin felsenfest davon überzeugt, daß er das Versteck Irving Bacons kennt. Es steht weiterhin fest, daß er seinen Bruder ab und zu besucht. Ich ließ ihn auch schon beobachten, aber dieser gerissene Fuchs verstand es jedesmal, seinen Verfolgern ein Schnippchen zu schlagen.“

„Soll ich mich einmal auf die Lauer legen?“, fragte Hilfsinspektor Puck diensteifrig.

„No, das hat keinen Sinn. Dieser Richard Donally kennt uns. Er wittert jeden Polizisten auf drei Meilen Entfernung. Wir müssen es anders machen. Drücken Sie die Daumen, daß wir endlich ein bißchen Glück haben.“

Als Hilfsinspektor Puck zur festgesetzten Stunde am Charing Croß erschien, stand der Dienstwagen des Kommissars bereits wartend neben der U-Bahn-Station.

„Kommen Sie“, raunte Morry durch das offene Fenster. „Steigen Sie ein. Nur nicht unnötig hier herumstehen. Wir müssen jedes Aufsehen vermeiden, wenn der Schlag gelingen soll.“

Morry gab Gas und fuhr rasch durch die belebten Straßen der City. Dann schlug er östliche Richtung ein. Es ging auf Stepney zu. Die Gassen wurden eng und ärmlich. Düstere Torbögen und dunkle Mauerwinkel gerieten in das Licht des Scheinwerfers. Vor den berüchtigten Kneipen lungerten billige Mädchen mit ihren Schleppern herum. Von allen Seiten her streckte die Sünde ihre schmierigen Arme aus.

„Wohin fahren wir eigentlich, Sir?“, unterbrach Hilfsinspektor Puck das lange Schweigen.

„Zu Mack Towarin.“

„Wer ist das, Sir?“

„Ein Spitzel, der seit langem für uns arbeitet. Er ist verdammt tüchtig und hat schon viel Geld vom Yard kassiert. Nebenbei betreibt er eine Schusterwerkstätte. “

„Kann er sonst noch etwas?“, lächelte Puck belustigt.

„Hm. Er macht jede Handschrift nach. Diese Fälligkeit wird uns vielleicht einen Schritt weiterhelfen.“

Sie stellten den Wagen hinter dem Canal Dock ab und gingen zu Fuß in die Salmon Lane hinein. In der Mitte der Straße bogen sie nach links ab. Eine schlauchförmige Sackgasse tat sich vor ihnen auf. Verwahrloste Häuser standen zu beiden Seiten. Aus muffigen Kellerlöchern stiegen penetrante Gerüche auf. Zur Linken baumelte das rostige Schild einer Schusterwerkstätte. Durch die trüben Scheiben fiel rötliches Licht. Man hörte dumpfes Hämmern und Klopfen heraus.

„Kommen Sie!“, sagte Morry rasch. „Schlagen Sie sich den Mantelkragen hoch. Es ist besser, wenn uns niemand sieht.“

Als sie in die Werkstatt traten, hörte das Hämmern ruckartig auf. Mack Towarin rutschte geschmeidig von seinem Dreifuß herunter. In einer devoten Verbeugung krümmte er den Rücken. Sein faltiges Gesicht wirkte verschlagen und listenreich. Die kleinen Rattenaugen liefen unablässig hin und her.

„Was steht zu Diensten, Kommissar?“, lispelte er. „Habe Sie lange nicht mehr gesehen. Dachte schon, Sie wollten nichts mehr mit dem alten Mack zu tun haben.“

Kommissar Morry blickte sich betreten in der ärmlichen Klause um. Er fühlte sich immer etwas unbehaglich, wenn er mit Spitzeln vom Schlage Mack Towarins zu tun hatte. Im Grund genommen verachtete er diese Verräter. Hätte man sie nicht so dringend gebraucht, so wäre er ihnen gern aus dem Weg gegangen.

Mack Towarin machte eben zwei Stühle frei und räumte das alte Gerümpel beiseite.

„Setzen Sie sich doch“, hüstelte er. „Reden Sie! Was kann ich für Sie tun?“

Kommissar Morry starrte auf den rissigen Boden nieder.

„Was machen unsere Freunde Rex Chapel und Ernest Cropp? Arbeiten sie noch immer mit Ben Hopkins zusammen? Und wo kann man sie treffen?“

Mack Towarin rieb sich kichernd die dürren Hände aneinander. „Gehen Sie in den Mitternachtssaloon der Witwe Pattison“, raunte er mit faunischem Grinsen. „Dort können Sie das vierblätterige Kleeblatt bestimmt antreffen.“

„Was machen sie jetzt? Diebstähle? Hehlergeschäfte? Oder Einbrüche??“

Mack Towarin legte den Kopf schief. „Weiß nicht, Sir! Müßte erst herumfragen. Kommen Sie morgen abend wieder. Dann kann ich Ihnen Bescheid sagen.“

„Kennen Sie einen gewissen Richard Donally?“, forschte Morry weiter.

„Ein guter Spitzel muß alles wissen“, meckerte Mack Towarin.

„Der Mann wohnt am Holland Park in Kensing- ton, nicht wahr? Sein Stiefbruder ist still und heimlich verduftet. Habe ich recht, Sir?“

Morry nickte geistesabwesend. Kurz nachher griff er in die Brusttasche und brachte ein paar Schriftstücke zum Vorschein. „Diese Papiere“, erklärte er, „haben wir in der Wohnung Irving Bacons gefunden. Er hat sie selbst geschrieben. Sehen Sie sich die Handschrift an. Können Sie das Gekritzel nachmachen?“

Mack Towarin nahm schweigsam einen Bleistift zur Hand und malte eine Reihe Buchstaben auf Papier. Dann schrieb er einige Zeilen von den Schriftstücken ab.

„Stimmt es so?“, fragte er lispelnd.

„Tadellos!“, lobte Morry. „Paßt ausgezeichnet. Nun nehmen Sie diesen kleinen Zettel, Mr. Towarin. Schreiben Sie: Komm heute Abend zu meinem Versteck. Es ist dringend. Irving.“

Mack Towarin machte sich an die Arbeit. Er brauchte nicht lange. Mit verschlagenem Grinsen drückte er Morry den Zettel in die Hand.

„Stimmts so, Sir?“

Morry verglich das Gekritzel mit der Originalschrift Irving Bacons. Er fand keinen Unterschied. „Wir werden sagte er halblaut, „den Zettel nachher durch einen kleinen Gassenjungen zu Richard Donally befördern. Er fällt sicher darauf herein. Er wird sich binnen kürzester Zeit auf den Weg machen. Sie, Mr. Towarin, werden vor seinem Haus auf der Lauer liegen. Er kennt Sie nicht. Folglich hat er auch kein Mißtrauen gegen Sie. Sie werden ihm folgen, bis er den Schlupfwinkel Irving Bacons erreicht hat. Weiter haben Sie nichts zu tun. Sie kehren um und gehen in Ihre Behausung zurück. Morgen abend sagen Sie uns dann, was Sie erfahren haben. Verstanden?“

„Verstanden“, wiederholte Mack Towarin listig. „So weit, so gut, Kommissar! Aber was ist, wenn ich Spesen habe, wenn ich zum Beispiel mit einer Taxe fahren muß?“ Hungrig streckte er die dürre Hand aus.

„Zehn Pfund Vorschuß“, sagte Morry wortkarg. „Das andere rechnen Sie mit der Yardkasse ab. Seien Sie auf der Hut, Mr. Towarin. Kann sein, daß Sie einem Mörder begegnen. Meiden Sie alle dunklen Winkel und Mauerecken. Bis morgen Abend, dann. So long.“

Während der Kommissar den Zettel an Richard Donally überbringen ließ, machte sich Mack Towarin zum Ausgehen fertig. Er hüllte seine zwergenhafte Gestalt in einen dünnen Rupfenmantel, stülpte eine Mütze auf den Kopf und schlang einen Schal um den faltigen Hals. Dann steckte er noch eine Lampe und verschiedene Sperrhaken ein. Kurz nachher schloß er seine Werkstatt ab und verlor sich im Gewühl der Salmon Lane.

An der Stepney Station stieg er in einen Autobus und fuhr nach Kensington. Am Holland Park drückte er sich mit gebeugtem Rücken an den Häusern entlang und studierte die Glockenschilder.

Hier war es. „Richard Donally“, las er mit befriedigtem Knurren. Er schloß die Augen und versuchte, sich das Aussehen Richard Donallys ins Gedächtnis zurückzurufen. Es gelang ihm. Er besaß ein schier unglaubliches Erinnerungsvermögen.

Nach diesem kurzen Aufenthalt wanderte Mack Towarin auf die andere Straßenseite, verdrückte sich in einen Hauseingang und wartete. Er machte sich darauf gefaßt, mindestens zwei oder drei Stunden hier stehen zu müssen. Aber schon nach etwa dreißig Minuten tat sich drüben die Haustür auf. Ein schlanker, hochgewachsener Mann in aufrechter Haltung trat auf die Straße. Sein Gang war federnd und jugendlich; das Gesicht, das eben in den Schein einer Laterne geriet, wirkte markant und männlich.

Das ist er, wußte Mack Towarin von der ersten Sekunde an. Er ließ dem anderen einen kurzen Vorsprung und heftete sich dann zäh an seine Fersen. Dabei verhielt er sich geschickter als alle Konstabler, die vor ihm dieses schwierige Amt übernommen hatten. Sooft sich Richard Donally umdrehte, drückte sich Mack Towarin blitzschnell in den Schatten einer Häuserwand. Er wurde nicht gesehen. Die Wanderung dauerte ziemlich lange. Dreißig, vierzig Minuten mußte Mack Towarin hinter dem ändern herlaufen. Dann ging es plötzlich in eine schmale Gasse hinein. Zur Linken lagen Fabriken und Werkstattschuppen, rechts stand ein halbverfallenes Haus, in dem früher ein Obstladen gewesen war. Vor diesem Haus ging Richard Donally ein paarmal auf und ab. Er witterte wie ein Spürhund argwöhnisch nach allen Seiten. Dann erst pochte er an eine Tür. Mack Towarin konnte aus einiger Entfernung beobachten, daß ihm geöffnet wurde. Er verschwand im Dunkel. Weiter konnte Mack Towarin nichts mehr beobachten.

Aber er war auch so zufrieden. Das Geld ist diesmal billig verdient, dachte er. Ich werde morgen oder übermorgen mindestens noch zwanzig Pfund kassieren. Solche Aufträge müßte man immer haben. Inzwischen war Richard Donally die Kellertreppe hinuntergestiegen. Vor den Obstregalen machte er halt. Seine Blicke suchten Irving, der wie ein Nachtgespenst aus dem Dunkel tauchte. Seine Augen lagen entzündet in den Höhlen. Das Gesicht hatte die welke, kränkliche blasse Farbe eines Gefangenen. Bei jedem Geräusch, das in dem baufälligen Haus erklang, fuhr er erschreckt zusammen.

„Was ist?“, fragte er mit mißtrauischer Stimme. „Was führt dich her? Ist man mir auf den Fersen?“

„Du hast mich doch rufen lassen?", sagte Richard Donally achselzuckend.

„Ich?“

„Natürlich du. Wer denn sonst? Hier, hast du diesen Zettel geschrieben oder nicht?“

Irving Bacon nahm den Papierfetzen hastig in seine nervösen Hände. Zerfahren las er die wenigen Worte. Unablässig glitt ein gehetztes Zucken über sein Gesicht.

„Ja, das habe ich geschrieben', murmelte er verstört. „Ich glaube, ich bin nicht mehr ganz richtig im Kopf. Kann mich jetzt gar nicht erinnern, wann ich das schrieb. Das macht die ewige Dunkelheit... und diese entsetzliche Einsamkeit . . . und die Angst..."

„Du mußt weg von hier“, sagte Richard Donally energisch. „Wenn ich dir raten darf, dann kommst du gleich jetzt mit in meine Wohnung. Du mußt wieder einmal Menschen sehen, eine anständige Behausung, ein richtiges Bett ..."

„No“, wehrte Irving Bacon heiser ab. „Quäl mich nicht. Du weißt nicht, warum ich mich hier verborgen halte. Es ist auch gut, wenn du es nie erfährst. Laß mich jetzt allein.“

„Warum sollte ich dann überhaupt kommen?“, fragte Richard Donally verständnislos. „Du hast mich doch eigens rufen lassen.“

Irving Bacon hörte nicht auf seine Worte. Er war unter die Kellerluke getreten und starrte nun verängstigt auf die dunkle Straße hinaus. Sein Gesicht lag in ungewissem Zwielicht. Seine Augen funkelten wie die leuchtenden Pupillen einer Katze.

„Ich gehe jetzt“, sagte Richard Donally in das lähmende Schweigen hinein. „Wann soll ich wieder kommen? He, Irving! Hörst du nicht? Bis wann erwartest du mich wieder?“

„In drei Tagen“, gab Irving Bacon hastig zurück. Sonst sagte er nichts. Er spähte noch immer angestrengt durch die blinden Scheiben.

Da blieb Richard Donally nichts anderes übrig als das trostlose Kellergewölbe wortlos zu verlassen.

Wann wird das wohl einmal aufhören, dachte er deprimiert. Wann werde ich nicht mehr zu allem schweigen müssen. Es wird der glücklichste Tag meines Lebens werden. Er ging auf Umwegen bis zur nächsten Hauptstraße. Dort setzte er sich in einen Autobus und fuhr nach Hause. Auch Mack Towarin hatte inzwischen seine Schusterwerkstatt in der Salmon Lane erreicht. Er trat in die niedrige Kammer, versperrte von innen die Tür und zog dann den Schlüssel ab, wie es seine Gewohnheit war. Sein Bett stand hinten in einem muffigen Winkel der großen Kammer. Er machte Licht, glättete liebevoll den Geldschein, den er von Kommissar Morry erhalten und verbarg seinen Schatz unter einer Diele des Fußbodens. Dann zog er sich aus, löschte das Licht und kroch in die Federn. Er war gerade so richtig behaglich warm geworden, da pochte es an der Tür.

„Eh, wer ist da?“, fragte Mack Towarin schlaftrunken. „Hat man denn nicht einmal nachts seine Ruhe?“

„Ich bins, Kommissar Morry“, klang es von draußen herein. „Kann ich Sie nicht noch auf einen Augenblick sprechen, Mr. Towarin? Es dauert nicht lang. Ich spendiere zehn Pfund extra, wenn Sie mir..."

Das wirkte. Mack Towarin richtete sich hastig in seinen Kissen auf. Seine Augen irrten durch das Dunkel. Der Lichtschalter war zu weit entfernt. Er konnte ihn vom Bett aus nicht erreichen. Andererseits aber hatte Mack Towarin auch keine Lust, sein warmes Nest noch einmal zu verlassen.

„Sie finden auch allein herein, Sir“, rief er mit hoher Fistelstimme. „Greifen Sie oben in die Türöffnung. Dort liegt ein Reserveschlüssel.“

Er hörte eine Hand über die Türfüllung tasten; kurz nachher vernahm er ein leises, metallisches Klirren. Der Schlüssel drehte sich im Schloß. Die Tür öffnete sich. Hastige Schritte tappten in die Kammer.

„Ich habe das Versteck gefunden, Sir“, rief Mack Towarin erfreut. „An Ihrer Stelle würde ich den Burschen noch heute Nacht ausheben. Vielleicht kommen Sie morgen schon zu spät.“

Als er keine Antwort bekam, blickte er erstaunt auf den dunklen Schatten, der wie ein Nachtgespenst durch die Kammer geisterte. Langsam, unsicher, zaudernd kamen die Schritte auf sein Lager zu.

„Der Lichtschalter ist links neben dem Ofen“, brummte Mack Towarin. „Knipsen Sie ihn an, Sir! Diese Finsternis macht mich nervös.“

Schon im nächsten Moment wurde es hell. Entsetzt und fassungslos starrte Mack Towarin auf den Mann, der unbeweglich in nächster Nähe stand.

„Sie?“, fragte der Schuster bestürzt. „Was haben Sie hier zu suchen? Ich dachte, es sei der Kommissar, der mich . . .“

Mach Towarin pfiff wie eine erschreckte Ratte, als er plötzlich die schwarze Mündung einer Pistole auf sich gerichtet sah.

„Sind Sie wahnsinnig?“, kreischte er in Todesängsten. „Ich habe doch nichts getan. Ich wollte doch nur . . .“

Der Tod riß ihm die letzten Worte von den Lippen. Das brutale Ende kam so jäh und unvermittelt, daß Mack Towarin nicht einmal einen Laut von sich geben konnte.

Er fiel in die Kissen zurück, sein Körper zuckte gequält und streckte sich dann lang aus. Die Bettlaken färbten sich rot. Das Blut rann in einer dünnen Spur bis auf den Boden nieder. Es wurde beklemmend still in der ärmlichen Kammer.
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Als Kommissar Morry und Hilfsinspektor Puck am nächsten Tag durch die Salmon Lane auf die Schusterwerkstätte zugingen, waren sie in recht guter und zuversichtlicher Stimmung.

„Dieser Mack Towarin“, sagte Kommissar Morry, „wird uns bestimmt ein Stück weiter bringen. Ich kenne ihn. Er ist der gerissenste Spitzel, den 'jwir haben. Er arbeitet schon seit zehn Jahren für uns, und niemals hat er sich bis jetzt überfahren lassen. Er ist raffinierter als wir alle zusammen.“

Sie hatten kaum das baufällige Haus in der dunklen Sackgasse erreicht, da rollte alles Schlag auf Schlag ab. Die erste Enttäuschung erlebten sie, als sie an die Tür klopften. Sie bekamen keine Antwort. Drinnen blieb alles still. In der Schusterecke, wo sonst auch tagsüber eine helle Lampe brannte, war es jetzt völlig dunkel.

„Da stimmt doch etwas nicht“, murmelte Kommissar Morry in banger Ahnung.

Hastig drückte er die Klinke nieder. Sie gab sofort nach. Die Tür schwang knarrend auf.

Schon auf der Schwelle wußte Morry, daß hier ein gräßliches Verbrechen geschehen war. Der Hauch einer Bluttat hing irgendwie in der Luft, man konnte ihn beinahe riechen. Das Dämmerdunkel in dem schweigsamen Raum war lähmend und beklemmend. Kommissar Morry tappte an der Wand entlang und suchte nach dem Schalter. Eine Sekunde später hatte er ihn gefunden. Er machte Licht.

„Mein Gott, Sir“, schrie Hilfsinspektor Puck in diesem Moment erschrocken auf. „Wir kommen wieder einmal zu spät. Sehen Sie sich das an! Es ist einfach unfaßbar . . .“

Obwohl sie es nun schon gewöhnt waren, vor regungslosen Männern zu stehen, denen eine Kugel genau abgezirkelt das Herz durchschlagen hatte, waren sie auch diesmal wie gelähmt von der furchtbaren Entdeckung. Zögernd und niedergeschlagen trat Kommissar Morry an das verwüstete Lager heran. Kopfschüttelnd betrachtete er den toten Spitzel. Es war alles wie sonst. Das gleiche blutleere Gesicht, dieselben stumpfen, anklagenden Augen, die verkrallten Hände. Nur die Blume fehlte. Die rote Tungasblüte war nirgends zu sehen.

„Er hat das Versteck gefunden“, murmelte Morry zwischen den Zähnen. „Er hätte uns Irving Bacon in die Hände spielen können. Aber das war einem gewissen Herrn zu gefährlich. Er handelte rasch und kaltblütig . . .“

„Das finde ich merkwürdig, Sir“, sagte Hilfsinspektor Puck gedehnt. „Nehmen wir an, daß er das Versteck gefunden hat. Nehmen wir weiterhin an, daß Irving Bacon durch den Zettel stutzig wurde, den er an seinen Bruder geschrieben haben sollte.“ „Machen Sie doch nicht soviele Worte“, knurrte Morry gereizt.

„Was wollen Sie sagen? Fassen Sie sich kurz!“ „Ich wollte sagen“, stotterte Puck, „daß außer uns beiden nur noch Richard Donally und Irving Bacon den Plan des Spitzels durchschauen konnten. Ich nehme doch an, daß Mack Towarin verschwiegen war. Sicher hat er keinem Menschen etwas von seinem gefährlichen Auftrag erzählt. Folglich kann nur Richard Donally oder Irving Bacon der Mörder dieses Mannes sein.“

Morry nickte zerstreut. Er blickte sich unruhig in der Kammer um. Dann sah er nervös auf seine Uhr. „Verständigen Sie die Mordkommission“, sagte er ungeduldig zu seinem Hilfsinspektor.

„Kehren Sie dann sofort wieder hierher zurück. Sie warten, bis die Kommission eintrifft und geben den Herren die notwendigen Erklärungen. Mich brauchen Sie nicht dazu. Ich habe etwas anderes zu tun.“

Er stürmte mit raschen Schritten aus der Werkstatt, hastete durch die Salmon Lane und fuhr seinen Dienstwagen aus dem versteckten Hof, in dem er ihn vor zehn Minuten abgestellt hatte. Er nahm sich lediglich die Zeit, eine Zigarette zwischen die Lippen zu stecken. Dann fuhr er auch schon los. Sein Ziel war der Holland Park in Kensington.

Er brauchte knapp zehn Minuten für die verhältnismäßig weite Strecke. Als er aus dem Wagen kletterte, blickte er grimmig an dem Haus empor, in dem Richard Donally seit Jahren wohnte. Dieser Bursche, dachte er, ist ein zäher und hartnäckiger Gegenspieler. Er macht einfach den Mund nicht auf. Anscheinend hat er seinem Bruder das Versprechen gegeben, auf alle Fragen zu schweigen. Dieses Versprechen hält er mit eiserner Konsequenz. Freiwillig wird er sicher nie eine Silbe verraten. Man muß ihn einschüchtern und bedrohen und langsam mürbe machen . . .

Mit diesem energischen Vorsatz läutete Kommissar Morry an der Wohnungstür. Er mußte eine ganze Zeitlang warten. Dann endlich tat sich vor ihm die Tür auf.

Richard Donally erschien im Rahmen. Sein straffes Gesicht wirkte furchtlos und unerschütterlich. Kommissar Morry nannte seinen Namen und stellte sich förmlich vor. „Darf ich eintreten?", fragte er kühl.

„Bitte!“, sagte Richard Donally ebenso frostig. Er geleitete seinen Gast ins Wohnzimmer und bot ihm einen Sessel an. „Was gibt es?“, fragte er dann gleichgültig.

„Sie stehen unter Mordverdacht“, sagte Morry schroff. „Sie sind dringend verdächtig, den Flickschuster Mack Towarin in seiner Wohnung ermordet zu haben.“

„Wen?“, fragte Richard Donally stirnrunzelnd. „Mack Towarin. Er hatte den Auftrag, Sie bis zum Versteck Ihres Bruders zu verfolgen. Er hat es auch getan. Er hat den Schlupfwinkel sicher genau ausgekundschaftet. Aber noch ehe er uns davon Mitteilung machen konnte, wurde er erbarmungslos ausgelöscht. Entweder von Ihnen, oder von Ihrem Bruder. Oder von Ihnen beiden zusammen.“

„Ah! Jetzt verstehe ich, sagte Richard Donally gedehnt. „Der gefälschte Zettel, der mich zu Irving locken sollte, stammte von Ihnen, wie?“ 

„Bleiben wir bei der Sache“, sagte Morry ernst. „Sie unterschätzen die Gefahr, in der Sie schweben. Da sonst niemand von unserem Plan etwas wußte, bleibt der Verdacht an Ihnen hängen. Sie müssen stündlich mit Ihrer Verhaftung rechnen.“ 

„Tun Sie, was Sie wollen“, sagte Richard Donally achselzuckend. „Ich kenne keinen Flickschuster namens Mack Towarin. Ich habe den Mann nie gesehen. Folglich kann ich ihn auch nicht getötet haben.“

„Dann war es Ihr Bruder“, warf Morry ein. „Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wenn Sie die Schuld abstreiten, bleibt sie an Irving Bacon hängen. Dann kann nur er der gesuchte Mörder sein.“

Für einige Sekunden verlor Richard Donally seine Selbstsicherheit. Er wurde blaß und ruhelos. Seine Blicke irrten scheu an dem Kommissar vorüber. Die letzten Worte schienen ihn stark mitgenommen zu haben. Morry sah es. Er bemerkte sofort die Bresche, die er in diese uneinnehmbare Festung geschlagen hatte. Er beschloß, den Pfeil noch tiefer in die Wand zu treiben.

„Nennen Sie uns das Versteck Ihres Bruders“, befahl er hart. „Jetzt können Sie es noch freiwillig tun. Später werden wir Sie dazu zwingen.“

Richard Donally hatte sich wieder gefaßt. „Niemand kann mich zwingen, meinen Bruder zu verraten“, sagte er gelassen.

„Sie haben keine Chance mehr, das Versteck Irving Bacons geheim zu halten. Das sollten Sie endlich einsehen, Mr. Donally. Ich werde Sie von dieser Stunde an keinen Moment mehr aus den Augen lassen. Ich werde Dutzende von ausgekochten Detektiven hinter Ihnen herhetzen. Sie werden nie wieder zu Ihrem Bruder kommen. Niemals wieder können Sie ihn mit Lebensmitteln und Getränken versorgen. Man wird ihn eines Tages verhungert in seinem Schlupfwinkel auffinden. Es ist nur Ihre Schuld, Mr. Donally, wenn er in seinem Versteck elend zugrunde geht.“

Ein paar Herzschläge lang sah es fast so aus, als wollte Richard Donally kapitulieren. Er sank stöhnend auf einen Stuhl und vergrub den Kopf in den Fäusten.

„Reden Sie“, sagte Morry in sanftem Ton. „Erleichtern Sie Ihr Gewissen. Wenn er unschuldig ist, können Sie ihm ja nicht schaden. Ist er aber ein Mörder, so brauchen Sie kein Mitleid mit ihm zu haben.“

Eine Uhr tickte überlaut im Zimmer. Dieses Ticken schnitt hart und grell in die Stille. Es war nichts anderes zu hören.

„No“, sagte Richard Donally und biß sich dabei auf die Lippen. „Ich werde schweigen.“ 
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Ich muß etwas unternehmen, dachte Richard Donally, als ihn der Kommissar verlassen hatte. Ich muß etwas tun. Sonst ist Irving tatsächlich verloren. Es ist sicher bittere Tatsache, daß ich nicht mehr zu seinem Schlupfwinkel durchkomme. Er wird sich die größten Sorgen machen, wenn ich plötzlich ausbleibe. Ich darf ihn nicht im Stich lassen. Ich muß auf einen Ausweg kommen.

Schon kurze Zeit später machte er sich zum Ausgehen fertig. Es war genau neun Uhr abends, als er seine Wohnung verließ. Er ging die kurze Strecke bis zum Holland Park, stieg dort in einen Autobus und fuhr zum Race Course nach Hornsey. Ohne große Hoffnung wanderte er auf das einsame Haus Melanie Gardens zu. In vier Fenstern sah er Licht brennen. Hinter den geblümten Vorhängen wanderte ein unruhiger Schatten hin und her. Es war der Schatten einer Frau. Wenn man nur wüßte, dachte Richard Donally verbissen, wen sie als ständigen Besucher empfängt. Es muß jemand sein, den sie schon drüben in Brasilien kannte. Vielleicht einer von diesen Abgeordneten. Vielleicht auch ein Fremder . . .

Er stellte sich in den Schutz einer dichten Hecke und beobachtete das Haus. Es kümmerte ihn nicht, daß der Wind eisig durch seinen Mantel fuhr. Es störte ihn auch nicht, als er leise Schritte in der Nähe hörte. Ab und zu sah er einen flüchtigen Schatten durch die Nachbargärten huschen.

Sie haben mich verfolgt, sinnierte er weiter. Dieser Kommissar hält sein Wort. Er läßt mich keine Sekunde mehr allein. Nach einer halben Stunde ungeduldigen Wartens gab es endlich einen Lichtblick für Richard Donally. Er sah, daß sich das Hausportal öffnete. Er hörte das dünne Kläffen eines Hundes, der erfreut war, seine letzte Abendrunde machen zu dürfen. Er wurde von einer jungen Dame an der Leine geführt. Es war Sonja Garden, die da langsam auf das Gartentor zukam.

„Guten Abend“, sagte Richard Donally erfreut und lüftete seinen Hut. „Wie nett, Sie einmal wieder zu sehen.“

Im ersten Moment zuckte Sonja Garden ängstlich zusammen. Dann aber erkannte sie ihn wieder. Sie kam zutraulich näher.

„Sie sind der Bruder Irving Bacons, nicht wahr?“ sagte sie mit ihrer klangvollen Stimme.

„Ja, das bin ich“, stotterte Richard Donally. Er war auf einmal merkwürdig gehemmt und verlegen. Von allem Anfang an stand er wieder im Bann ihrer dunklen, schwermütigen Augen.

„Darf ich Sie ein Stück begleiten?“, fragte er schüchtern.

Sonja Garden nickte. Sie ging nahe neben ihm her. Der herbe Geruch eines fremden Parfüms strömte von ihr aus. Ihre Nähe war prickelnd und erregend; der exotische Zauber ihrer fernen Heimat lag noch immer über ihr.

„Sie haben Ihren Vater sicher geliebt“, begann Richard Donally die Unterhaltung. „Sie werden ihn sehr vermissen. Ist es nicht so?“

„Doch“, sagte Sonja Garden scheu. „Ich hing an ihm viel mehr als an meiner Mutter. Deshalb kann ich ihr auch nicht verzeihen, daß sie ihn so . . . daß sie . . .“

„Was?“, fragte Richard Donally rasch.

„Nun, daß sie ihn so quälte und vor allen Menschen demütigte. Sie hatte keine Freude an seinen Erfolgen, die ihn so stolz machten. Sie wollte nach London zurück. Um dieses Ziel zu erreichen, war ihr jedes Mittel recht.“

„Sie hatte einen Liebhaber, nicht wahr?“, fragte Richard Donally gespannt. „Oder auch mehrere? Wissen Sie etwas davon?“

Sonja Garden zögerte mit der Antwort. „Darüber kann ich nicht sprechen““, sagte sie herb. „Ich würde meine Mutter damit bloßstellen und in größte Gefahr bringen. Verstehen Sie mich bitte, Mr. Donally. Ich muß notgedrungen zu ihr halten.“

Zwei, drei Minuten schwieg Richard Donally. Dann nahm er sein Gespräch wieder auf. „Hatten Sie heute Besuch?“, fragte er.

„Ja“, plauderte Sonja Garden bedrückt. „Aron Goldsmith war da. Er ist Abgeordneter. Wir kennen ihn von drüben her. Er war damals mit den anderen unser Gast."

„Kommt er öfter?“

„Ja, er kommt häufig. Er war erst gestern da. Anscheinend treibt ihn die Angst hierher. Er wirkt immer sehr furchtsam und verstört.“

Sie wanderten langsam zum Haus zurück. Das Gartentor kam in Sicht. Hinter den erleuchteten Fenstern wanderte noch immer ein ruheloser Schatten hin und her.

„Mutter ist sehr nervös heute“, sagte Sonja Garden. „Anscheinend kommt heute Nacht wieder der.“

„Wer kommt?“, fragte Richard Donally atemlos.

Sonja Garden senkte den Blick. Ihre Stimme klang gepreßt und beklommen, als sie sagte: „Ich habe Vertrauen zu Ihnen, Mr. Donally! Sie dürfen das niemand weitersagen. Ich bin sehr mißtrauisch gegen diesen nächtlichen Besucher. Er kommt stets von den Gärten her durch die Hintertür. Ich habe ihn noch nie persönlich gesehen. Aber ich weiß, daß Mutter immer völlig verändert ist, wenn sie ihn

erwartet. Ich spürte es schon den ganzen Tag, daß er heute nacht kommen wird.“

Richard Donally konnte nur mit Mühe seine Freude unterdrücken. Am liebsten hätte er hell vor sich hingepfiffen. Er ahnte in diesem Moment, daß er dem Kommissar gegenüber einen gewaltigen Vorsprung errungen hatte.

„Sehen wir uns einmal wieder?“, fragte er leise.

Als Sonja Garden durch das Gartentor eingetreten war, blieb sie noch einmal stehen.

„Ich mache jeden Abend einen kleinen Spaziergang“, sagte sie verwirrt. „Immer um die gleiche Stunde. Wollen Sie mich morgen wieder begleiten?“

„Ja,“ sagte Richard Donally glücklich. „Und ob ich das will. Ich werde hier stehen und auf Sie warten.“

Er sah ihr nach, bis sie im Haus verschwunden war. Eine ganze Weile noch beschäftigten sich seine Gedanken mit diesem bezaubernden Geschöpf. Erst als er einen raschelnden Schritt in der Nähe hörte, kam er jäh wieder zur Besinnung. Die glücklichen Gedanken zerstoben wie Spreu vor dem Winde. Dunkel stürmte wieder die häßliche Gegenwart auf ihn ein. Ich muß diesen Besucher sehen, dachte er, der immer nur nachts und stets nur durch die Hintertür kommt. Die Polizei scheint noch nichts von ihm zu ahnen. Ich bin der erste, der um seine Existenz weiß.

Er ging mit lauten Schritten auf die Bus-Station am Alexandra Park zu. Vor dem Wartehäuschen marschierte er pfeifend auf und ab. Die Strecke, die er hin und her ging, wurde immer länger.

Als er seine Wanderung bis zu einem dichten Gebüsch ausgedehnt hatte, duckte er sich plötzlich und hastete wie ein flüchtendes Wild quer durch den Park. Das weiche Moos dämpfte seine Schritte. Jedem Zweig, jedem Stein ging er vorsichtig aus dem Wege. Er verursachte keinerlei Geräusch.

Schon drei Minuten später hatte er das Anwesen Melanie Gardens erreicht. Aber diesmal stand er an der Rückseite. Dichte Hecken und Sträucher entzogen ihn den Blicken seiner Verfolger. Er hatte sie abgeschüttelt. Sie hatten seine Spur verloren. Er sah sie ratlos vor der erleuchteten Wartehalle beisammen stehen.

Nun wirds ernst, dachte er. Schade, daß ich keine Waffe bei mir habe. Zumindest hätte ich eine Lampe mitnehmen sollen. Es wird sicher hart auf hart gehen.

Zunächst aber geschah gar nichts. Richard Donally mußte warten. Er verkroch sich in die Hecken und machte es sich auf einem Eckstein so gemütlich wie möglich. Die Zeit verstrich unendlich langsam.

Richard Donally hatte das Gefühl, als säße er schon eine halbe Nacht in dieser windigen Ecke. Dabei war erst eine halbe Stunde vergangen. Die Lichter in den vereinzelten Häusern der Nachbarschaft erloschen. Auch die Halle an der Bus-Station wurde dunkel. Das letzte Auto war längst abgefahren. Es ging auf Mitternacht zu. Und noch immer rührte sich nichts.

Kein Schritt erklang in der Nähe. Kein menschliches Lebenszeichen wurde laut. Selbst der Wind war schlafen gegangen. Die erste Morgenstunde ging vorüber.

Richard Donally blickte enttäuscht auf seine Uhr. Jetzt wird sie wohl niemand mehr erwarten, dachte er niedergeschlagen. Kein Mensch macht morgens um ein Uhr noch einen Besuch. Es ist beinahe kindisch, noch länger auf diesen seltsamen Gast zu warten.

Noch in der gleichen Sekunde zerrissen seine Gedanken wie unter einem Peitschenhieb. Er richtete sich betroffen auf. Argwöhnisch horchte er in Richtung des Gartens. Seine Augen wurden schmal und hart. Er sah einen Mann gebückt zwischen den Sträuchern an die Rückfront des Gebäudes heranhuschen. Dann verschmolz der dunkle Schatten mit der Hauswand. Im nächsten Moment ertönte ein leises Klirren. Der Fremde schien einen Hausschlüssel zu besitzen. Die Tür öffnete sich. Kurz nachher war er verschwunden.

Noch in der gleichen Minute drang auch Richard Donally in den Garten ein. Er achtete nicht auf die Gefahren, die ihm drohten. Er mußte wissen, wer dieser Fremde war. Außer diesem brennenden Wunsch hatte kein anderer Gedanke in ihm Raum.

Auf leisen Sohlen schlich er an das Gebäude heran. Völlig lautlos bewegte er sich auf die Tür zu. Unendlich langsam drückte er die Klinke nieder. Die Tür war nicht versperrt. Er konnte eintreten.

Als er die Tür hinter sich wieder ins Schloß gedrückt hatte, blieb er regungslos in der Diele stehen. Rabenschwarze Finsternis hüllte ihn ein. Er hatte keine Ahnung, wohin der Fremde gegangen war. Nirgends wies ihm ein Lichtschimmer den Weg. Nirgends hörte er einen Laut. Seine Gedanken irrten unruhig hinter der Stirn auf und ab. War der andere noch in der Nähe? Wartete er etwa ab, ob man ihn nicht verfolgte? Stand er vielleicht unmittelbar neben ihm in der Diele? Richard Donally ertrug diese Ungewißheit nicht länger. Er knipste sein Feuerzeug an. Der flackernde Schein huschte unruhig über zahlreiche Türen, die den Vorraum nach allen Seiten abschlossen. Wohin sollte er nun gehen? Irgendwo mußte eine Verbindungstür sein, die nach vorn in die eigentlichen Räume des Hauses führte. Er versuchte es aufs Geratewohl. Die erste Tür erschien ihm unsympathisch, aber vor der zweiten machte er halt. Er legte die Hand auf die Klinke und zog sie dann mit leisem Ruck nieder. Verstohlen huschte er über die Schwelle. Wieder knipste er sein Feuerzeug an. Das flackernde Licht blendete ihn sekundenlang. Ehe er noch etwas erkennen konnte, hörte er plötzlich einen erstickten Aufschrei ganz in der Nähe.

Noch im gleichen Moment wurde es hell im Zimmer. Eine Nachttischlampe flammte auf. Ihr Schein fiel auf ein blütenweißes Bett und spiegelte sich in zwei großen erschrockenen Mädchenaugen. „Was tun Sie hier?“, fragte eine entsetzte Stimme. „Wie sind Sie denn ins Haus gekommen? Ich flehe Sie an, Mr. Donally. Verlassen Sie auf schnellstem Wege dieses Zimmer. Es wäre entsetzlich, wenn man Sie . . . wenn Sie . . .“

Für ein paar Sekunden vergaß Richard Donally vollkommen, warum er überhaupt in dieses Haus gekommen war. Er starrte Sonja Garden an, als sei sie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Sie hatte noch nie so bezaubernd ausgesehen wie in dieser Stunde, da sie hilflos und bestürzt vor ihm in den Kissen lag. Ihr dunkel getöntes Gesicht zeigte rührend kindliche Züge der Angst und Verlassenheit. Ihre dunklen Augen waren halb scheu, halb vorwurfsvoll auf ihn gerichtet.

„Gehen Sie bitte!“, sagte sie noch einmal. „Sie dürfen nie wieder in dieses Haus kommen, hören Sie?“

„Es ist Besuch eingetroffen“, murmelte Richard Donally gedämpft. „Können Sie mir sagen wohin der Fremde gegangen ist? Wo pflegt er sich denn mit Mrs. Garden zu treffen?

„Im Balkonzimmer“, flüsterte das Mädchen gehetzt. „Aber ich beschwöre Sie, nicht dorthin zu gehen. Hören Sie bitte auf meinen Rat. Verlassen Sie das Haus.“

„Auf Wiedersehen bis morgen Abend“, sagte Richard Donally lächelnd. „Vergessen Sie nicht, daß ich am Tor auf Sie warten werde.“

Er huschte geräuschlos aus dem Zimmer und klappte leise die Tür hinter sich zu. Dann stand er wieder in der Dunkelheit der Diele. Er rechnete sich aus, wo der Balkon liegen mußte. Die ungefähre Richtung wußte er. Langsam und vorsichtig schlich er auf die vierte Tür zu. Sie war ebenfalls nicht verschlossen. Vom ersten Moment an fühlte er, daß er auf dem richtigen Weg war. Er hörte die dunkle Stimme eines Mannes. Manchmal sprach Melanie Garden ein paar schrille Worte dazwischen. Die Stimmen kamen aus dem angrenzenden Raum.

Richard Donally wollte sich eben zum Schlüsselloch niederbeugen, da hörte er, daß drinnen ein Stuhl gerückt wurde. Rasche Schritte kamen auf die Tür zu. Im nächsten Moment wurde sie aufgerissen. Richard Donally stand wie ein ertappter Sünder im blendenden Lichtschein. Er machte sich auf eine Katastrophe gefaßt. Er rechnete damit, daß man ihn kurzerhand niederschlagen würde. Aber etwas ganz anderes geschah.

Der Mann, der eben noch bei Melanie Garden im Zimmer gewesen war, barg blitzschnell das Gesicht in den Händen und stürmte wie ein Verrückter an Richard Donaily vorbei. Diese Flucht ging so hastig vonstatten, daß Richard Donally kaum begriff, was geschah. Er hörte nur noch das harte Zuschlägen der Hintertür. Dann war es wieder still.

Als Richard Donally den Blick in das Balkonzimmer wandte, sah er Melanie Garden regungslos auf dem Diwan sitzen. Sie stierte zu ihm her, als sähe sie ein Gespenst. Ihr Gesicht war bleich bis in die Lippen. In ihren Augen schwelte das düstere Feuer des Wahnsinns. Ein hysterischer Ausbruch begann sie wie hitziges Fieber zu schütteln.

„Ich habe das alles nicht gewollt“, schrie sie wie von Sinnen.

„Ich bin nicht schuld an diesen Morden. Er hat sie ganz allein auf sich geladen. Ich erfuhr erst gestern von ihm, daß er es ist, der . . .“

„Wer war er denn?“, fragte Richard Donally hastig. „Ich habe ihn nicht erkannt.“

Umsonst wartete er auf eine Antwort.

Melanie Garden sah ihn gar nicht mehr. Hinter ihren leeren Augen wohnte das Grauen. Sie befand sich in einem Abgrund der Hoffnungslosigkeit, aus der es kein Entrinnen mehr gab. Als sich Richard Donally etwas später in Richtung der Hintertür entfernte, hörte er sie noch immer schluchzen. Ihre Angstschreie gellten schrill durch das Haus.
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Noch in derselben Nacht nützte Richard Donally die einmalige Chance, unbeobachtet seinen Bruder aufsuchen zu können. Er wußte, daß ihn seine Verfolger aus den Augen verloren hatten. Sie drückten sich noch immer in der Nähe der Autobushaltestelle am Alexandra Park herum. Sie hatten keine Ahnung von dem, was er eben erlebt hatte.

Ich werde Irving warnen, dachte er. Ich muß ihm sagen, daß ich in Zukunft nicht mehr kommen kann. Er muß sich ein anderes Versteck suchen. Ich werde ihm Geld dalassen, damit er sich in nächster Zeit selbst versorgen kann.

Auf dunklen, stillen Seitenwegen gelangte er zur Hornsey Station. Er nahm sich eine Taxe und ließ sich in den Londoner Osten fahren. Am East India Dock stieg er aus und wanderte gemächlich dem Versteck Irving Bacons entgegen.

Obwohl er sich oftmals umdrehte, sah er den Mann nicht, der in einem Streifenwagen hinter ihm herfuhr. Es war Kommissar Morry, der durch Zufall wieder auf seine Fährte gestoßen war. Der Wagen fuhr mit gelöschten Lampen. Er hielt einen so großen Abstand, daß Richard Donaily nicht einmal das Brummen des Motors hören konnte. Er war völlig ahnungslos, als er in die enge Gasse einbog. Links zogen sich die öden Fabriken und Werkstätten hin. Zur Rechten tauchte das halbverfallene Haus auf, das früher eine Obsthandlung beherbergt hatte.

Langsam hielt Richard Donally darauf zu. Er drehte sich noch einmal um. Die Gasse lag völlig einsam. Kein Mensch weit und breit. Verstohlen huschte Richard Donally an die Tür heran und pochte dreimal an das dickwandige Holz.

„Wer ist da?“, ließ sich eine brüchige Stimme vernehmen. Sie klang krank und seltsam fremd. Ein irrer Ton schwang dazwischen.

„Dein Bruder“, murmelte Richard Donally. „Mach auf! Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen.“

Der Riegel klirrte zurück. Die Tür tat sich langsam auf. Wie ein weißer Fleck tauchte das verzerrte Gesicht Irving Bacons aus dem Dunkel.

„Was willst du?“, fragte er feindselig. „Ich habe dich nicht gerufen. Willst du etwa die anderen auf meine Spur locken?“

Er ist nicht mehr bei klarem Verstand, dachte Richard Donally erschüttert. Er ist krank. Er muß weg von hier. Er wird noch wahnsinnig in diesem dunklen Verließ. Die Einsamkeit und das Ausgestoßensein zermürben sein Hirn und seine Lebenskraft.

Richard Donally begleitete ihn in das Kellergewölbe hinunter. Eine Kerze brannte flackernd unter der Luke. Sie drohte ständig zu verlöschen, so heftig blies der Luftzug über sie hin.

„Ich kann“, sagte Richard Donally, „in Zukunft nicht mehr zu dir kommen. Sie sind alle hinter mir her. Sie würden schon morgen dein Versteck finden. Du mußt also weg. Komm mit! Ich bringe dich in einem anderen Haus unter.“

Irving Bacon rührte sich nicht. Er hatte gar nicht zugehört. Stumpfsinnig starrte er in das zuckende Licht der Kerze.

„Noch etwas“, sagte Richard Donally. „Ich war heute Nacht im Haus Melanie Gardens. Ich weiß jetzt, wer ihr heimlicher Besucher ist. Soll ich ihn dir beschreiben?“

Wieder keine Antwort. Irving Bacon schien bereits jegliches Interesse am Dasein verloren zu haben. Er lebte bereits in einer anderen Welt. Er hörte überall Stimmen und eine monotone fremdartige Musik. Der Wind sang ihm ein Lied aus fernen Tagen. Mit stumpfem Gesicht horchte er den seltsamen Tönen nach.

„Komm mit!“, sagte Richard Donally drängend. „Wir müssen gehen. Du mußt in deinem neuen Versteck sein, bevor der Morgen graut.“

Er hätte Gewalt anwenden müssen, um Irving Bacon aus seiner Höhle wegzubringen. Er wollte nicht. Er sträubte sich mit Händen und Füßen. Er begann wild um sich zu schlagen. Ja, er begann sogar laut zu schreien.

Da ließ es Richard Donally sein. Deprimiert und restlos entmutigt stieg er die Treppe empor. Er warf die Tür zu und wanderte langsam die schmale Gasse hinunter.

Einmal hatte er das beklemmende Gefühl, als würde er von der Fabrik her von einem lauernden Augenpaar beobachtet. Aber er tröstete sich damit, daß ihm die zerrütteten Nerven einen Streich spielten. Er ging weiter. Unaufhaltsam weiter.

Erst als das East India Doch in Sicht kam, verhielt er seine Schritte. Unmittelbar vor ihm blitzten plötzlich die Scheinwerfer eines Autos wie die tückischen Lichter eines Tieres auf. Sie blendeten ihn mitten ins Gesicht.

„Guten Morgen, Mr. Donally“, sagte eine freundliche Stimme. „Wollen Sie nicht ein wenig mit mir plaudern? Es ist so einsam hier in dieser Gegend. Ich fühle mich ganz verlassen.“

Richard Donally trat argwöhnisch an den Wagen heran. Verstört blickte er in das Gesicht Kommissar Morrys. „Sind Sie mir gefolgt?“, fragte er erschreckt.

„Hm. Sie haben es erraten. Ich begleitete Sie bis zu dieser Gasse. Dann stieg ich aus und sah Ihnen nach. Sie verschwanden in einem Haus zur Rechten. Wenn ich mich nicht irre, ist früher einmal eine Obsthandlung an diesem Platz gewesen.“ 

Richard Donaily schwieg. Die Verzweiflung griff mit harten Krallen nach ihm. Dumpf hämmerte sein Blut an die Schläfen.

„Wollen Sie mich begleiten?“, fragte Morry höflich. „Ich möchte Ihren Bruder gern persönlich besuchen. Bitte, kommen Sie mit!“

„Nein“, stieß Richard Donally gepeinigt hervor. „Ich kann Ihnen doch Irving nicht ans Messer liefern, Sir! Wenn er mich sieht, wird er glauben, ich hätte ihn verraten.“

„Dann werde ich allein gehen“, sagte Morry kurz entschlossen. Er stieg aus, warf den Schlag seines Wagens zu und tat die ersten Schritte. Schon nach wenigen Sekunden war Richard Donally wieder neben ihm.

„Gut, ich werde Sie begleiten, Sir“, würgte er heiser hervor. „Aber Sie müssen mir versprechen, ihn nicht zu quälen. Er ist krank. Schaffen Sie ihn in ein Hospital. Verhören Sie ihn erst, wenn er wieder bei Kräften ist.“

„Sie halten ihn noch immer für unschuldig?“, fragte Morry halblaut.

„Ja, Sir. Er hat bestimmt nichts Schlechtes getan. Ich kenne ihn doch.“

Sie gingen nebeneinander durch die enge Gasse und standen bald darauf vor der hölzernen Tür, die in das Kellergewölbe führte.

„Klopfen Sie!“, raunte Morry.

Richard Donally gehorchte. Er pochte dreimal, wie er es immer getan hatte.

Aus dem Keller kam kein Laut. Kein Lebenszeichen. Der Wind verfing sich winselnd in der Kellerluke. Es war das einzige Geräusch.

„Versuchen Sie es noch einmal“, flüsterte Morry.

Richard Donally schlug hart gegen das Holz. In diesem Moment gab die Tür nach. Sie drehte sich knarrend in den Angeln. Das dunkle Viereck des Kellergewölbes tat sich vor ihnen auf. Am Fuße der Treppe, dicht unter der Luke, brannte eine flackernde Kerze. Sie verbreitete einen so dürftigen Schein, daß man kaum die Hand vor den Augen sah.

„Wo sind Sie, Mr. Bacon?“, rief Morry in das finstere Loch hinunter. „Geben Sie Antwort! Es wird Ihnen nichts geschehen. Wir sind nur gekommen, um Sie von hier wegzuholen.“

Wieder keine Antwort. Kein Laut von Irving Bacon. Die Kerze flackerte unruhig, ihr Flämmchen huschte zuckend um den Docht und erlosch dann. Morry schaltete seine Lampe ein. Gleichzeitig stieg er die Treppe hinunter. Der dünne, messerscharfe Lichtkegel wanderte ihm voraus. Als er die unterste Stufe erreicht hatte, blieb er wie angewurzelt stehen. Seine Augen kniffen sich zusammen, als verengten sie sich in stechendem Schmerz.

„Um Gotteswillen“, stöhnte Richard Donally hinter ihm mit versagender Stimme. „Das ist unfaßbar, Sir! Als ich ihn vor zehn Minuten verließ, stand er noch aufrecht an der Kellerluke. Und jetzt..."

Sie starrten beide auf Irving Bacon hin, der in verkrümmter Haltung auf dem kalten Steinboden lag. Der Tod hatte alle Furcht und allen Irrsinn aus seinem weißen Gesicht gelöscht. Die bitteren Falten um den Mund waren verschwunden. Die Augen, in denen stets Verzweiflung und Entsetzen geflackert hatte, waren nun geschlossen. Das wächserne Gesicht wirkte beinahe friedlich. Nur die rote Blume, die er in der verkrallten Rechten hielt, bot einen gespenstischen Anblick. Richard Donally trat ganz nahe vor den Toten hin. Ein qualvoller Schmerz zerrte in seiner Brust. Sein Herz krampfte sich gequält zusammen.

„Das ist nun das Ende“, murmelte er dumpf. „Er hat immer gewußt, was ihm bevorstand. Deshalb hat er sich wie ein Tier in dieser Höhle verkrochen. Und Sie, Kommissar, Sie haben ihn für einen Mörder gehalten.“

„Haben Sie das getan?“, fragte Morry mit hohl klingender Stimme. 

„Ich?“, fragte Richard Donaily fassungslos. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Kommissar?“

„Nun, der Tod ist auffallend oft in Ihrer Nähe“, sagte Morry grübelnd. „Erst Mack Towarin... und jetzt Irving Bacon... “

„Ich könnte Ihnen etwas anderes sagen“, erwiderte Richard Donaily gedehnt. „Ich war heute Nacht im Haus Melanie Gardens. Ich weiß jetzt, wen sie in den Nachtstunden empfängt. Ich weiß auch, daß diese Frau alle Morde mit... “

Er verstummte. Er mußte an Sonja Garden denken, die ihm ihr Vertrauen geschenkt hatte. Es wurde ihm plötzlich klar, daß er ihr einen schlechten Dienst erweisen würde, wenn er ihre Mutter hier preisgäbe. Da beschloß er, auch weiterhin zu schweigen.
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Seit einer Woche waren Winston Finsbury, Aaron Goldsmith und Nicolas Gory nicht mehr in der Navarra Bar zu sehen gewesen. Sie hatten gehofft, daß sie allein und jeder für sich besser mit ihrem schweren Schicksal fertig würden. Aber auch dieses Rezept hatte nicht geholfen. Nun saßen sie heute zum ersten Mal wieder an ihrem Stammtisch neben dem Parkett. Alle drei machten einen niedergeschlagenen und erschöpften Eindruck. Sie sahen kaum, was um sie vorging. Ihre Blicke waren stumpf und leer. In ihren Augen wohnte die bleierne Apathie der Verlorenen.

„Irwing Bacon ist tot“, sagte Aaron Goldsmith mit flacher Stimme. „Es nützte ihm nichts, daß er sich im Gewölbe eines Obstkellers verbarg. Der Mörder hat ihn auch dort gefunden.“

„Wir haben ihm unrecht getan“, murmelte Winston Finsbury bedrückt. „Wir alle haben ihn lange Zeit verdächtigt und für den Mörder gehalten. Dabei wurde er selbst ein Opfer dieses Satans.“ 

„Allmählich müßte man doch hinter das düstere Geheimnis kommen“, sinnierte Nicolas Gory vor sich hin. „Wir sind die drei letzten, die der Tod bisher verschonte. Wenn man die Sache logisch betrachtet, müßte einer von uns der Mörder sein.“

„Reden Sie doch keinen Unsinn“, brauste Aaron Goldsmith empört auf. „Ich war in den letzten Wochen häufig bei Melanie Garden. Ich gestehe offen, daß es die Furcht war, die mich zu ihr trieb. Ich habe immer wieder versucht, sie auszuhorchen. Ich wollte wissen, warum sie in letzter Zeit so offensichtlich verfällt.“

„Na und?“, fragte Winston Finsbury spöttisch. „Hat sie Ihnen ihr Geheimnis offenbart?“

„Das nicht“, stotterte Aaron Goldsmith erregt. „Aber ich weiß jetzt, daß sie den Mörder kennt. Es scheint so, als wäre sie mit seinen Verbrechen nicht einverstanden. Aber sie kann sie nicht verhindern, verstehen Sie? Ihr sind die Hände gebunden. Sie darf nicht sprechen. Sie würde sich sonst selbst gefährden. Wahrscheinlich würden sich die Gefängnistore für sie öffnen.“

Als Aaron Goldsmith aufblickte, begegnete er den spöttischen und ungläubigen Blicken der anderen. Diese Blicke machten ihn nervös. Er spürte perlende Schweißtropfen auf der Stirn. Um die erregten Nerven zu besänftigen, wollte er sich eine Zigarette anzünden. Er durchsuchte seine Taschen nach dem Feuerzeug. Als er seine Hand endlich wieder zum Vorschein brachte, lag eine dunkelrote Blume mit sichelförmigen Blättern zwischen seinen verkrümmten Fingern. 

„Was hat das zu bedeuten?“, stammelte er in panischem Schreck. „Hat einer von euch ... ?“ 

„No“, sagte Winston Finsbury heftig. „Wir waren es bestimmt nicht. Vielleicht ist diese Blüte ein Geschenk von Melanie Garden. Sie waren doch erst gestern Abend bei ihr.“

Aaron Goldsmith reagierte mit keiner Miene auf diese Worte. Er hielt noch immer die verhängnisvolle Blume in der Hand. Als er zur Theke hinübersah, bemerkte er, daß ihn Daisy Hoorn aus angstgeweiteten Augen anstarrte. Er stand polternd auf. Er ging mit schwerfälligen Schritten an die Theke. Er zog sich einen Hocker zurecht und ließ sich vor dem blondhaarigen Mädchen nieder.

„Was ist?“, fragte er hastig atmend. „Sie sahen mich eben so merkwürdig an. Wissen Sie etwa, wer mir diese Blume zusteckte?“

Daisy Hoorn streckte abwehrend die Hände aus. Sie war noch immer aschfahl im Gesicht. Ihre Lippen waren weiß vor Angst. „Ich weiß nichts“, sagte sie bebend. „Ich kann Ihnen nicht sagen, von wem diese Blumen kommen. Ich weiß nur, daß sie den Tod bedeuten. So war es bei Mark Vereston und bei William Dudley und bei..."

„Hören Sie auf damit“, stammelte Aaron Goldsmith schreckensbleich. „Ich kann es nicht mehr hören. Sie werden mir ja auch nicht helfen. Niemand kann mir einen Rat geben. Ich werde so allein sein wie die anderen.“

Er hatte recht. Er war jetzt schon so gut wie ausgestoßen. Winston Finsbury und Nicolas Gory waren sichtlich erleichtert, als er nicht mehr an ihren Tisch zurückkehrte. Auch Daisy Hoorn atmete befreit auf, als er sich entfernte.

Zwei Minuten später stand Aaron Goldsmith draußen auf dem einsamen Georges Place.

Wohin jetzt, dachte er. Es hat keinen Sinn, nach Hause zu gehen. Es würde eine endlose Nacht werden. Viel besser ist es, wenn ich mich unter Menschen begebe. Im dichtesten Gewühl bin ich einigermaßen sicher. Aber in der Einsamkeit meiner Wohnung wäre ich wehrlos. Er setzte sich in eine Taxe und ließ sich von Lokal zu Lokal fahren. Nirgends war rechter Betrieb. Die meisten Lokale waren ihm fremd und unsympathisch.

Schließlich entschied er sich für den Wartesaal I. Klasse im Liverpool Bahnhof. Dort waren alle Tische knüppeldick besetzt. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Die Kellner flitzten geschäftig hin und her. Es roch verlockend nach gebratenen Hähnchen und würzigen Fleischsuppen. Hier werde ich bleiben, dachte Aaron Goldsmith mit einem befreiten Atemzug. Hier wird mir nichts geschehen. Ich werde hier sitzenbleiben, bis der Morgen kommt.

Er bestellte sich ein Glas Bier und rauchte in hastigen Zügen eine Zigarette.

„Zeitungen“, sagte plötzlich jemand neben ihm. „Sie kosten nichts Sir! Es sind Gratisblätter.“ Noch ehe sich Aaron Goldsmith umdrehen konnte, war der Händler schon wieder im Gewühl verschwunden. Eine einzelne Zeitung lag vor ihm auf dem Tisch. Ihr Rand war oben mit Bleistiftschrift bekritzelt. Aaron Goldsmith las bestürzt seinen Namen.

„Warum gestehen Sie nicht endlich“, las er murmelnd, „daß Sie seinerzeit in Brasilien einen Brief von Mr. Garden erhielten. In diesem Schreiben wurden Sie aufgefordert, die Ehre des Hauses rein zu halten und Melanie Garden in Zukunft fern zu bleiben. Sie kümmerten sich nicht um diese Warnung. Sie erhielten einen zweiten Brief. Am nächsten Tag wurde Mr. Garden dann ermordet aufgefunden. Sie werden ins Gefängnis wandern, wenn die Polizei von diesem Brief erfährt. Wir erlauben uns, heute gegen Mitternacht in Ihre Wohnung zu kommen. Es wird gut sein, wenn Sie eine größere Summe für uns bereit halten...“

Aaron Goldsmith ließ ächzend das Zeitungsblatt sinken. Der große Wartesaal schaukelte plötzlich wie ein Karussell vor ihm auf und ab. Die Gesichter der Gäste verschwammen zu farbigen Flecken. Das Stimmengemurmel schwoll in seinen Ohren zu brausendem Lärm an. Er konnte es nicht mehr ertragen. Ich muß weg, dachte er gehetzt. Ich muß in meine Wohnung zurück. Ich möchte wissen, wer dieses Geheimnis kennt. Wahrscheinlich ist es in die Hände schamloser Erpresser gefallen. Ich werde mit ihnen verhandeln müssen.

Er warf einen Geldschein auf den Tisch, faltete die Zeitung zusammen und steckte sie in seine Brusttasche. Dann wankte er mit schleppenden Schritten aus dem Wartesaal.

In hinfälliger Haltung taumelte er auf den Bahnhofsplatz hinaus. Dort nahm er sich eine Taxe und fuhr unverzüglich nach Hause. Um die gleiche Stunde warteten Rex Chapel, Ernest Cropp und Lacy Acklam im Mitternachtssaloon der Witwe Pattison auf die Rückkehr Ben Hopkins.

„Es wird nicht geklappt haben“, brummte Ernest Cropp mürrisch. „Ich sagte ja gleich, daß wir am besten die Hände von diesem dreckigen Geschäft lassen. Muß noch immer an diesen Kommissar denken, der uns seine Visitenkarte in die Hände zauberte. Es wird schiefgehen, verlaßt euch auf mich, Boys!“

„Warum denn?“, warf Rex Chapel gereizt dazwischen. „Ben wird sicher wissen, was er tut. Wollen erst mal abwarten, bis er wieder auf der Bildfläche erscheint.“

Es dauerte nicht lange, da ikam Ben Hopkins durch die Pendeltür hereingeschlichen. Er grinste über das ganze Gesicht. Mit raschen Schritten ging er auf seine Freunde zu.

„Es hat geklappt“, zischte er hastig durch die Zähne. „Dieser Aaron Goldsmith ist prompt auf mein Geschreibsel hereingefallen. Er machte sich noch in der gleichen Minute aus dem Staub. Bin ihm bis zum Bahnhofsplatz nachgeschlichen. Er ist mit einer Taxe in seine Wohnung zurückgefahren.“ 

„Na also!“, schrie Lacy Acklam begeistert. „Dann paßt es doch! Fragt sich nur, wer von uns den kleinen Nachtmarsch übernimmt. Schlage vor, daß das Los entscheidet.“

„Nichts da“, brummte Ben Hopkins mit schiefen Blicken. „Ich habe meine Arbeit bereits geleistet. War nicht ganz einfach, an Aaron Goldsmith heranzukommen. Mußte jede Sekunde riskieren, daß mich die Cops am Kragen faßten. Das andere müßt ihr schon allein machen. Ich bleibe hier und wärme mir die Füße auf.“

Die drei anderen berieten mit finsteren Gesichtern. Sie schluckten und räusperten sich und drückten eine Ewigkeit hin und her.

„Na meinetwegen“, knurrte Rex Chapel endlich. „Was meinst du, Ernest? Wollen wir das heiße Ding noch einmal anfassen?“

„Dann ist es aber das letzte Mal“, stieß Ernest Cropp hervor. „Wenn ihr wieder damit anfangt, müßt ihr euch einen anderen suchen.“

„Na los! Geht schon!“, zischte Ben Hopkins. „Worauf wartet ihr noch? Aaron Goldsmith ist jetzt zu Hause. Nun habt ihr die beste Chance, ihn anständig zu rasieren.“

Rex Chapel und Ernest Cropp stürzten noch rasch zwei Schnäpse hinunter, bevor sie sich auf den Weg machten. Hätten sie gewußt, daß sie nie wieder in den Saloon der Witwe Pattison zurückkehren würden, so wären sie vermutlich wie festgeleimt sitzen geblieben. Aber da sie nicht in die Zukunft sehen konnten, drückten sie sich gemächlich durch die Tür und verschwanden draußen in der Dunkelheit.

„Wie ist es?“, fragte Rex Chapel. „Ich habe mein Geld zu Hause gelassen. Hast du die nötigen Silberlinge für die Taxe?“

Ernest griff seufzend in die Tasche. Er holte einen zerknitterten Schein hervor und opferte ihn schweren Herzens für das Geschäft. Dicht hinter dem Fish Market stiegen sie in eine Taxe und ließen sich nach Kingsland fahren. Am Balls Pond mußte der Chauffeur halten. Die beiden traurigen Gestalten stiegen aus, bezahlten den Fahrpreis und ließen sich das Wechselgeld bis auf den letzten Penny zurückgeben. Dann schlichen sie auf ein vierstöckiges Herrschaftshaus zu, das unmittelbar zur Rechten gelegen war. Im Erdgeschoß wohnte Aaron Goldsmith. Die Fenster seiner Wohnung waren hell erleuchtet.

„Ich möchte jetzt nicht in seiner Haut stecken", krächzte Rex Chapel mit diabolischem Grinsen. „Der Bursche wird Blut und Wasser schwitzen, weil er sich von seinem Kies trennen muß. Wir verlangen tausend. Kapiert? Wenn er nicht soviel im Haus hat, soll er den Rest morgen berappen.“

Sie sperrten die Haustür auf und tappten durch den Flur auf die Wohnung zu. Sie läuteten. Sie horchten. Sie warteten in brennender Ungeduld. Nervös stierten sie durch die geriffelten Glasscheiben der Tür.

Ein Schatten tauchte dahinter auf. Eine zittrige Hand drehte innen den Schlüssel um. Eine Sperrkette löste sich schleppend vom Haken. Im nächsten Moment tat sich die Tür auf.

„Kommen Sie herein", sagte Aaron Goldsmith hüstelnd. „Sie sind also diese schäbigen Halunken, die wie Aasgeier die Not ihrer Mitmenschen ausnützen und..."

„Sie hätten Prediger werden sollen“, höhnte Rex Chapel. „In einem Betsaal wären Ihre Worte vielleicht am Platze. Aber hier wirken sie lächerlich. Geben Sie den Weg frei.“

Aaron Goldsmith trat schüchtern zurück. Er schloß die Tür hinter den beiden Gaunern und führte sie in sein Wohnzimmer.

„Was wollen Sie also?“, fragte er kurz.

Rex Chapel und Ernest Cropp blickten sich betreten an. Eine solche Sprache hatten sie nicht erwartet. Bestimmt wiar es wieder ein faules Ei, das sie da angefaßt hatten.

„Schätze, Sie wissen bereits Bescheid“, knurrte Rex Chapel. „Sie werden sich glücklich fühlen, wenn wir Ihre Abenteuer in Brasilien nicht der Polizei ins Ohr flüstern. Glaube, daß Ihnen unser Schweigen tausend Pfund wert sein dürfte, Mr. Goldsmith. Na, machen Sie schon. Sperren Sie Ihre Kasse auf!“

„Ich habe nur knapp vierhundert Pfund hier“, sagte Aaron Goldsmith achselzuckend. „Damit müssen Sie sich zufrieden geben. Andernfalls... “ 

„Bringen Sie uns den Rest morgen um Mitternacht zur Brücke am Fish Market“, befahl Rex Chapel großspurig. „Und nun blättern Sie uns die Scheine auf den Tisch. Machen Sie ein wenig rascher. Unsere Zeit ist knapp bemessen.“

Aaron Goldsmith schloß seine Schatulle auf und nahm vier Banknotenbündel heraus. Umständlich zählte er die Scheine ab.

„Dreihundertzwanzig . . Dreihundertdreißig ..“ 

Rex Chapel grinste. „Na, für den Anfang langt es“, meinte er gnädig. „Was meinst du, Ernest? Denke, wir werden nachher anständig feiern. Diesmal dürften uns die Hammelkeulen besser schmecken als das letzte Mal.“

„Da ist erst noch eine Frage“, sagte eine jugendliche Stimme im Hintergrund. „Vielleicht sind Sie auch mit einer Kohlsuppe zufrieden, meine Herren! Etwas anderes können wir Ihnen leider im Wandsworth Gefängnis nicht bieten.“

Rex Chapel und Ernest Cropp fuhren herum, als hätte sie eine Natter gebissen. Entgeistert starrten sie auf Kommissar Morry, der hinter einer Portiere auftauchte. In seiner Hand lag die großkalibrige Dienstpistole.

„Legen Sie das Geld wieder auf den Tisch, Mr. Chapel“, sagte der berühmte Detektiv spöttisch. „In Wandsworth brauchen Sie nichts zu bezahlen. Sie erhalten dort alles frei und gratis. Freilich — auf Schnäpse und Zigaretten müssen Sie ein paar Jahre lang verzichten.“

Rex Chapel ließ ächzend die Scheine los, die er bereits mit seinen Händen zusammengerafft hatte. Mit einem verzweifelten Blick stierte er zur Tür hin. Er schätzte die Entfernung ab. Vielleicht konnte er sich mit einem mächtigen Satz noch in Sicherheit bringen. Der Kommissar erriet seine Gedanken. Er blickte lächelnd in die verwüsteten Gesichter der beiden Gauner.

„Bitte keine falschen Hoffnungen, meine Herren“, sagte er ironisch. „Ich habe vorsorglich einen Gefängniswagen mit vier Mann Bewachungspersonal mitgebracht. Wollen Sie den vergitterten Kasten sehen? Bitte, kommen Sie ans Fenster.“

Rex Chapel und Ernest Cropp verzichteten darauf. Die eindeutige Niederlage, die sie eben erlitten hatten, verschloß ihnen die Lippen. Sie sprachen keine Silbe, als sie von zwei stämmigen Konstablern abgeführt wurden.
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„Nun zu Ihnen, Mr. Goldsmith“, sagte Kommissar Morry, als der Gefängniswagen draußen mit lautem Brummen abgefahren war. „Ich denke, Sie sollten mir endlich reinen Wein einschenken? Was gab diesen beiden Burschen Anlaß, Sie erpressen zu wollen? Sprechen Sie ganz offen zu mir. Was haben Sie vor der Polizei zu verbergen?“ 

Aaron Goldsmith nagte unschlüssig an seinen Lippen. „Da sind zwei Briefe, Sir, die ich einstmals von Mr. Garden bekam“, stotterte er ängstlich. „Ich habe sie nicht mehr im Besitz. Ich verbrannte sie gleich nach meiner Rückkehr.“

„Gut. Was stand in diesen Briefen?“

Wieder zögerte Aaron Goldsmith furchtsam. „Man kann so schlecht über diese Dinge reden“, würgte er hervor. „Ich muß offen bekennen, daß ich damals wie vernarrt in Melanie Garden war. Wir alle waren Feuer und Flamme für diese verführerische Frau. Sie selbst tat alles, um uns vollends die Köpfe zu verdrehen. Ich glaube, sie legte es darauf an, uns alle restlos durcheinander zu bringen.“

„Hm, das ist ihr gelungen, wie ich sehe“, sagte der Kommissar. „Ihre Kollegen würden heute noch leben, wenn sie der Polizei mehr vertraut hätten als dieser Frau. Von ihr ist alles Unglück ausgegangen. Und noch heute lauert sie wie eine Spinne im Hintergrund und spinnt ihre Netze. Aber erzählen Sie von den Briefen weiter. Was war daran so interessant?“

„Mr. Garden forderte mich darin auf, die Gesellschaft seiner Frau in Zukunft zu meiden. Andernfalls müßte er mich aus dem Haus weisen.“ 

„Weiter!“

„Ich erhielt noch einen zweiten Brief mit dem gleichen Inhalt. Tags darauf wurde Mr. Garden dann ermordet. Aller Verdacht mußte natürlich auf mich fallen, weil ich die Briefe . . . “

„Wissen Sie denn, ob nicht auch alle anderen Kollegen solche Briefe erhielten?“

Aaron Goldsmith riß bestürzt die Augen auf. „An diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht gedacht, Sir“, preßte er über die Lippen. „Jetzt fällt es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Es ist so, wie Sie sagen. Deshalb dieses eisige Mißtrauen zwischen uns, deshalb die Angst und das ewige Schweigen.“

„Wissen Sie denn überhaupt, ob diese Briefe tatsächlich von Mr. Garden stammten? Es könnte doch auch sein, daß man Sie täuschte. Vielleicht waren Sie alle nur Mittel zum Zweck. Vielleicht sollten Sie nur für Melanie Garden den Weg nach London frei machen.“

Es war einfach zu viel, was da alles auf Aaron Goldsmith einstürmte. Seine Gedanken kamen nicht so rasch mit. Er brauchte Zeit, um die Worte des Kommissars zu verarbeiten.

„Was ich noch sagen wollte, Sir“, murmelte er geistesabwesend. „Ich habe noch eine Tungasblüte bekommen. Man hat sie mir heimlich zugesteckt. Ich fand die Blume heute Abend in meinem Anzug, als ich bei Winston Finsbury und Nicolas Gory in der Navarra Bar saß.“

Kommissar Morry war plötzlich hellwach. „Haben Sie die Blume da?“, fragte er hastig.

Aaron Goldsmith reichte sie ihm. Die Blüten waren zerknautscht und zerblättert. Aber noch immer stieg ein betäubender schwerer Duft von ihnen auf.

„Sie wissen, was diese Blume zu bedeuten hat?“, murmelte Morry erregt. „Man kündigt Ihnen damit den Tod an, Mr. Goldsmith! Sicher haben Sie das begriffen.“

„Ja, Sir!“

„Gut, Mr. Goldsmith! Sie sind der erste, der uns mitteilte, daß er in höchster Gefahr schwebt. Aus diesem Grund können wir Ihnen auch helfen. Ich werde Sie sofort unter polizeilichen Schutz stellen lassen. Ich postiere zwei Beamte in Ihre Wohnung. Zwei Doppelstreifen werden auf der Straße patrouillieren.“

„Das wäre eine unnötige Mühe“, lächelte Aaron Goldsmith verkrampft. „Ich verlasse dieses Haus, sobald Sie weggegangen sind, Sir. Ich werde in ein Hotel übersiedeln. Morgen werde ich Ihnen meine neue Adresse zukommen lassen.“

„Wollen Sie nicht doch lieber auf mein Angebot eingehen?“, fragte Morry zögernd. „Es wäre sicherer für Sie. Auch in einem Hotel kann ein lautloser Mord geschehen."

„Keine Angst, Sir“, sagte Aaron Goldsmith zuversichtlich. „Ich werde mir schon die richtige Pension aussuchen. Vielen Dank für Ihre Mühe. Aber vorerst brauchen Sie sich keine Sorgen um mich zu machen.“

Zwei, drei Minuten ging Kommissar Morry noch im Zimmer auf und ab, bis er sich endlich verabschiedete. Er tat es ungern. Er wäre lieber hiergeblieben. Da aber Aaron Goldsmith bereits einen Koffer zu packen begann, wollte er nicht länger stören. Er verließ die Wohnung, ging zu seinem Dienstwagen, den er hinter dem Balls Pond abgestellt hatte und fuhr im schärfsten Tempo nach Holloway. Am Georges Place hielt er an, stieg aus und trat kurz nachher in den Mitternachtssaloon der Witwe Pattison ein. Schon auf den ersten Blick sah er Lacy Acklam und Ben Hopkins am Ecktisch hinter der Küchentür sitzen. Sie starrten ihm mit erschreckten Augen entgegen. Ihre Gesichter wurden grünlichgelb als er auf ihren Tisch zusteuerte. Sie vergaßen fast das Atmen, so sehr regte sie das Erscheinen des Kommissars auf.

„Na, meine Herren“, sagte Morry belustigt. „Es dauert ziemlich lang, bis Rex Chapel und Ernest Cropp zurückkommen, nicht wahr? Sie sollten doch tausend Pfund bei Aaron Goldsmith kassieren. Wo die beiden nur bleiben.“

Lacy Acklam und Ben Hopkins zogen die Köpfe ein, als hätte es unmittelbar neben ihnen gedonnert. Ihre Lippen hingen bis auf die Tischkante nieder. Ihre Kehlen waren plötzlich wie ausgedörrt.

„Ich habe eine kleine Enttäuschung für euch, liebe Freunde“, fuhr Kommissar Morry ironisch fort. „Rex Chapel und Ernest Cropp lassen euch vielmals grüßen. Leider können sie nicht mehr persönlich hier erscheinen. Sie wurden vor einer halben Stunde ins Wandsworth Gefängnis eingeliefert. Euch wird nun das gleiche blühen, meine Herren. Ihr gebt doch zu, daß ihr mit den beiden ändern unter einer Decke stecktet.“

„Nichts geben wir zu“, protestierte Ben Hopkins energisch. Nun auf einmal hatte er seine Sprache wiedergefunden. „Wir haben keine Ahnung, wo die Boys geblieben sind. Sie haben kein Wort davon gesprochen, daß sie zu Aaron Goldsmith gehen wollten. Wahrscheinlich wollten sie den Mann allein abstauben. Spreche ich nicht die Wahrheit, Lacy?“

„Doch, das ist die reine Wahrheit“, bekräftigte Lacy Acklam. „Kein Engel ist so rein wie wir, Sir. Wir haben ein besseres Gewissen als Sie selbst.“

„Ich würde an Ihrer Stelle den Mund nicht so voll nehmen“, mahnte der Kommissar. „Wenn es hoch kommt, sind Sie noch bis morgen Abend in Freiheit. Bis dahin werden Rex Chapel und Ernest Cropp sicher gesungen haben.“

„Sie können ruhig singen“, brummte Ben Hopkins mit einem schrägen Seitenblick. „Wir haben nichts zu verbergen, Sir! Darauf können Sie Gift nehmen.“

Kommissar Morry griff nach seinem Hut. „Ich habe das Gefühl, daß wir uns bald Wiedersehen“, sagte er lächelnd. „Bis morgen also. So long!“

Als der Kommissar sich entfernt hatte, hockten Lacy Acklam und Ben Hopkins wie die Ölgötzen auf ihren Stühlen. Angewidert schoben sie die Bierkrüge zur Seite. Das Zeug schmeckte schal und bitter. Es hatte den faden Geschmack der Kaffeebrühe, die an die Häftlinge im Wandsworth Gefängnis ausgegeben wurde.

„Wir sollten türmen“, brummte Lacy Acklam heiser. „Noch heute nacht, verstehst du? Dieser Kommissar hält sein Wort, darauf kannst du dich verlassen. Er wird uns spätestens morgen Abend die Handschellen verpassen.“

„Ganz meiner Meinung“, sagte Ben Hopkins grübelnd. „Wir werden auch türmen, alter Freund. Aber nicht ohne Geld, versteht sich. Wenn Rex Chapel und Ernest Cropp wirklich hochgegangen sind, dann hat dieser Aaron Goldsmith noch das ganze Pulver in seiner Wohnung. Wir werden es ihm abnehmen, Lacy. Allein schon deshalb, weil er die Boys verzinkte.“

„All right!“ knurrte Lacy Acklam. „Wir werden das Ding noch drehen, bevor wir verduften. Dann aber nichts wie ab. Hierher kommen wir auf keinen Fall zurück.“

Sie nahmen liebevollen Abschied von Tante Pattison und zwängten sich kurz nachher zur Tür hinaus. Vorsichtig und argwöhnisch blickten sie sich auf der Straße um. Sie sahen nirgends den Dienstwagen des Kommissars stehen. Auch von dem Detektiv selbst war nichts zu sehen.

„Die Luft ist sauber“, raunte Ben Hopkins. „Ich wußte es ja. Dieser Kommissar ist auch nicht gescheiter als andere Leute.“

Sie leisteten sich einen Mietwagen und kamen zehn Minuten später am Balls Pond in Kingsland an. Zur Rechten lag das vierstöckige Herrschaftshaus, in dem Aaron Goldsmith wohnte. Die Fenster seiner Wohnung im Erdgeschoß waren hell erleuchtet. Lacy Acklam äugte finster darauf hin.

„Hoffentlich erleben wir nicht wieder eine Pleite“, murmelte er zwischen den Zähnen. „Ich habe plötzlich ein mulmiges Gefühl im Magen. Sollten wir nicht lieber auf das Geld verzichten? Ich wäre dafür, daß wir sofort türmen.“

„Nichts da“, protestierte Ben Hopkins. „Die fünf Minuten können wir noch riskieren. Aaron Goldsmith wird keine Schwierigkeiten machen. Er ist ein Feigling, wie er im Buche steht.“

Lacy Acklam ließ sich noch einmal überzeugen. Achselzuckend folgte er dem anderen zum Hauseingang. Die Tür war nicht versperrt. Ohne Mühe gelangten sie in den finsteren Hausflur. Sie fanden sich leicht zurecht. Durch das geriffelte Glas der Wohnungstür fiel matter Lichtschein. Leise und verstohlen tappten Ben Hopkins und Lacy Acklam heran.

Sie stutzten, als sie auch diese Tür nur angelehnt fanden. Aus der Wohnung drang kein Geräusch. Es war mäuschenstill.

„Merkwürdig, wie?“, raunte Lacy Acklam gepreßt. „Das ist fast wie bei Pancras Holm. Da war auch die Tür angelehnt... “

„Laß jetzt diesen Unsinn“, zischte Ben Hopkins aufgeregt. „Es kostet ja nichts, wenn wir mal nachsehen. Viel wird dabei nicht passieren.“

Sie stießen leise die Tür auf und schlichen in den Korridor hinein. Links knarrte eine Tür, die halb offen stand. Man konnte in das Innere des hellen Wohnzimmers sehen.

„Hallo!“, rief Ben Hopkins gedämpft. „Wo stecken Sie, Mr. Goldsmith? Hier ist Besuch für Sie!“

Ein paar Herzschläge lang warteten sie vergebens auf eine Antwort. Scheu und unschlüssig traten sie über die Schwelle des Wohnzimmers. Im nächsten Moment prallten sie auch schon betroffen zurück. Mit versteinerten Gesichtern äugten sie auf den Toten nieder, der lang ausgestreckt zu ihren Füßen lag. Sein Anzug war in der Herzgegend von einem genau abgezirkelten Schuß durchlöchert. Die weiße Hemdbrust hatte sich unter dem rinnenden Blut dunkelrot gefärbt. Stumm und anklagend starrten die gebrochenen Augen auf die beiden Besucher. Es dauerte einige Zeit, bis sich Ben Hopkins von dem lähmenden Schreck erholt hatte.

„Weg von hier“, raunte er dann hastig. „Wir pfeifen auf das Geld. Ich arbeite nicht gern in der Nähe einer Leiche. Meine Nerven haben verdammt nachgelassen.“

Lacy Acklam nickte. Die Worte waren ihm aus der Seele gesprochen. Auch er brannte darauf, möglichst rasch von hier wegzukommen. Sie flüchteten aus der Wohnung, als wäre ihnen ein Mörder auf den Fersen. Schattenhaft und lautlos huschten sie durch den Hausflur. Sie stießen die Tür auf und hasteten auf den Gehsteig hinaus. Dann war ihr Weg plötzlich zu Ende.

Unmittelbar am Rinnstein parkte der Wagen des gefürchteten Kommissars. Morry selbst stand am Kühler und hielt die Pistole schußbereit erhoben.

„Warum so eilig, meine Herren?“, fragte er spöttisch. „War eine Pleite, nicht wahr? Die Wohnung war leer, wie? Aaron Goldsmith ist in ein Hotel gezogen. Das hätte ich Ihnen gleich sagen können. Na, nun hebt mal schön die Hände hoch.“

Jetzt erst bemerkte er ihre verstörten Gesichter. Er sah, daß ihnen der Schweiß aus allen Poren brach. Ihre Augen waren weit und starr, als hätten sie eben etwas Fürchterliches gesehen.

In Morry dämmerte eine schreckliche Ahnung auf. „Was ist denn?“, fragte er gepreßt. „Habt ihr etwa Aaron Goldsmith gesehen?“

„Er ist tot, Sir“, keuchte Ben Hopkins verstört. „Er liegt drinnen auf dem Teppich seines Wohnzimmers. Aber wir sind das nicht gewesen, Sir. Wir wollten uns nur nach unseren Freunden erkundigen.“

Kommissar Morry ließ niedergeschlagen die Pistole sinken. Tiefste Mutlosigkeit kam über ihn. Was nützt es ihm, daß er ein paar kleine Gauner gefangen hatte. Der Mörder war ihm wieder einmal zuvorgekommen. Zum fünften Mal hatte er sein Ziel erreicht, ohne daß man ihn daran hätte hindern können.
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„Wir machen uns lächerlich, Sir“, sagte Hilfsinspektor Puck deprimiert zu seinem Vorgesetzten, als er am nächsten Vormittag das Chefzimmer betrat. „Sieben Abgeordnete sind es gewesen, die einstmals munter und wohlbehalten aus Brasilien zurückkehrten. Jetzt sind nur noch zwei von ihnen am Leben. Lind noch immer läuft dieser satanische Mörder frei herum. Die Presse beginnt uns bereits zu verspotten, Sir. Die Zeitungsleute glauben, daß dieser Fall unser Können überfordert.“ Kommissar Morry blickte ernst auf seine Protokolle nieder. „Ist das auch Ihre Ansicht?“, fragte er tonlos. 

„Ich weiß nicht, Sir“, sagte Puck achselzuckend. „Als ich zu Ihnen kam, hatte ich einen fast kindlichen Respekt. Ich glaubte, Sie würden den Fall schon nach wenigen Tagen lösen.“

„Das war eben ein Irrtum“, sagte Morry leise. „Wenn Sie ein guter Kriminalist werden wollen, Puck, dann dürfen Sie nie an Wunder glauben. Unser bester Verbündeter ist der Zufall und die Zeit. Und unsere wichtigste Eigenschaft muß die Geduld sein. Nur die Geduld bringt uns ans Ziel. Der Mörder wird sie verlieren, aber ich werde sie behalten.“

„Haben Sie schon eine Ahnung, wer der Mörder sein könnte?“, forschte Hilfsinspektor Puck gespannt. „Es sind ja nur noch zwei von diesen Abgeordneten übrig. Einer von ihnen . . .“ 

„Wir reden morgen darüber weiter“, sagte Morry nach einem raschen Blick auf die Uhr. „Jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Ich habe ein paar wichtige Gänge.“

Zunächst aber sah es gar nicht so aus, als hätte es der Kommissar so besonders eilig. Er vertrödelte eine ganze Stunde beim Abteilungspräsidenten des I. Dezernats. Später unterhielt er sich auch noch ein Weilchen mit dem Chef des Erkennungsdienstes. Erst am Abend wurde er wieder aktiv. Von einem kleinen Cafe aus rief er das Sonderdezernat an.

„Sie könnten mir einen Gefallen tun, Puck“, murmelte er hastig in die Muschel. „Bleiben Sie bitte bis gegen Mitternacht am Apparat. Es könnte sein, daß ein dringender Anruf kommt. Mich erreichen Sie unter meiner Privatnummer. Vielen Dank, Puck. Auf Wiederhören!“

Nach diesem Anruf bummelte Kommissar Morry wieder zwei Stunden lang durch die Straßen. Man hätte ihn für einen Müßiggänger halten können, der nicht wußte, was er mit seiner freien Zeit anfangen sollte. In Wirklichkeit aber ließ der Kommissar noch

einmal alle Morde an seinem geistigen Auge vorüberziehen, die sich seit der Rückkehr der sieben Abgeordneten aus Brasilien ereignet hatten. Er ahnte jetzt manche Zusammenhänge, die ihm früher verborgen geblieben waren. Und auch der Mörder begann Gestalt zu gewinnen. Er schälte sich allmählich deutlich heraus. Man mußte nur noch die letzten Beweise gegen ihn sammeln.

Um zehn Uhr verhielt der Kommissar vor einem schönen Gebäude am Goods Depot in Camden Town. Das Haus war in modernem Stil errichtet und für Junggesellen gebaut, die ohne Frauen durchs Leben gingen. In jedem Stockwerk lagen drei Appartements, die nichts zu wünschen übrig ließen. Morry sah zu einer Wohnung im zweiten Stock empor, deren Fenster dunkel in die Nacht gähnten. Immer wieder glitten seine Blicke über diese Fenster hin.

„Es kann mich meine Stellung kosten“, grübelte er halblaut vor sich hin. „Ich riskiere Kopf und Kragen, wenn ich diese Wohnung ohne Durchsuchungsbefehl betrete. Aber ich muß es tun. Es bleibt mir kein anderer Weg.“

Er gab sich einen energischen Ruck und schüttelte alle Bedenken ab. Die Haustür war offen. Er gelangte ohne jedes Aufsehen in den Treppenflur. Auch das Licht brannte noch. Niemand sah ihn, als er die Stufen nach oben schritt.

Im zweiten Stock verhielt er vor dem mittleren Appartement. Auf den ersten Blick bemerkte er, daß es ein sehr kompliziertes Schloß war, mit dem er es hier zu tun hatte. Im allgemeinen waren die Wohnungstüren nicht mit derart raffinierten Schlössern gesichert. Er zog einen Spezialhaken aus der Tasche und machte sich vorsichtig an der Tür zu schaffen. Den Hut hatte er tief in die Stirn gedrückt und den Mantelkragen hochgeschlagen.

Vier, fünf Minuten arbeitete er im Schweiße seines Angesichts. Dann endlich klickte das Schloß. Die Tür schnappte auf. Morry zog sie leise hinter sich zu und huschte ein Stück in den schmalen Korridor hinein. Er wagte nicht, Licht zu machen. Der dünne Strahl seiner Dienstlampe mußte ihm genügen.

Eine geraume Weile horchte er den hastigen Schlägen seines Herzens nach. In der Wohnung selbst rührte sich nichts. Sie wirkte leer und verödet. Jetzt endlich öffnete Morry die erste Tür. Er war kaum über die Schwelle getreten, da erstarrte er buchstäblich zur Salzsäule. Alles Blut wich aus seinem Gesicht.

„Wer da?“, rief ihm eine krächzende Stimme entgegen. „Nehmen Sie die Hände hoch, junger Mann.“

Morry richtete den Strahl seiner Lampe blitzschnell in die Ecke des Zimmers. Er sah einen großen Drahtkäfig, in dem zwei buntgefiederte Papageien saßen. Ihre Augen blitzten starr und gläsern im Licht der Lampe. Morry mußte unwillkürlich lächeln. Eine verdammt gute Sicherung gegen Einbrecher, dachte er anerkennend. Diebe mit schwachen Nerven werden Hals über Kopf aus dieser Wohnung flüchten.

Schon in der nächsten Minute zwang er sich, alle störenden Gedanken abzuschalten. Er konzentrierte sich ganz auf seine Suche. Langsam ging er in dem exotisch ausgestatteten Raum auf und ab. Er sah Bilder aus Brasilien, seltene Steine aus dem Amazonasgebiet und ausgestopfte Rieseneidechsen. Daneben gab es noch einen Glasbehälter mit seltenen Schlangen.

Aber das alles interessierte den Kommissar nicht. Er ging in den Nebenraum hinein. Eine lebende Pflanze, die echte Blüten treiben soll, dachte er, braucht Luft und Licht. Man kann sie nicht hinter einer Mauerwand verbergen. Man kann sie überhaupt nicht verstecken. Wenn diese Blumen hier sind, werde ich sie finden. Er hatte schon alle Räume vergeblich durchsucht, da geriet er zuletzt noch auf den Balkon, der mit blanken Glasscheiben gegen den Frost des Winters abgeschirmt war. Eine geschickte Hand hatte diesen Balkon in einen wundervollen Wintergarten verwandelt. Man glaubte, im Treibhaus eines berufsmäßigen Gärtners zu sein. Weiß und gelb und purpurrot leuchteten die Blüten aus zartem Grün. Aber eine Tungasblüte war nicht darunter.

Morry wollte sich schon enttäuscht wieder abwenden, da erspähte er einen Winkel, der völlig von dunkelgrünen Hängepflanzen eingesponnen war. Das Netz der winzigen Blätter war so dicht daß es wie ein undurchdringlicher Vorhang wirkte.

Mit raschen, erregten Handgriffen schob Morry dieses grüne Netz zur Seite. Schon im nächsten Augenblick leuchtete es ihm in dunklem Blutrot entgegen. Fünf, sechs Blüten mit sichelförmigen Blättern und weitgeöffneten Kelchen zeigten ihre betörende Pracht. Ein betäubender Duft stieg von ihnen auf. Morry hielt den Atem an. Ein beinahe feierliches Gefühl überkam ihn, Jetzt bin ich am Ziel, dachte er glücklich. Vielleicht kann ich schon morgen die Akte über diesen Fall schließen.

Mit seinem scharfen Taschenmesser schnitt er hastig die Blüten ab und barg sie in den weiten Taschen seines Mantels.

Ich möchte seine Augen sehen, wenn er den Diebstahl der Blumen bemerkt, dachte Morry ergrimmt. Er wird dann sofort wissen, daß man ihm auf der Spur ist. Er wird sich mit neuen Morden aus der tödlichen Schlinge ziehen wollen.

„Wer da?“, krächzte es aus dem Nebenzimmer. „Nehmen Sie die Hände hoch, junger Mann!“ Es waren die Papageien, die er bei seinem Eintritt auf dem Schlaf geschreckt hatte.

Ihr werdet auch nicht mehr lange in dieser Wohnung sein, dachte Morry versonnen. Man wird euch in einen Zoo bringen müssen. Euer Besitzer wird hinter grauen Gefängnismauern verschwinden und nie mehr zu euch zurückkehren. Das waren die Gedanken Morrys, als er die Wohnung verließ. Während er die Treppe hinunterging, summte er ein heiteres Liedchen vor sich hin.
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Als Sonja Garden an diesem Morgen das Zimmer ihrer Mutter betrat, sah sie die auffallend gealterte Frau verstört und wachsbleich am Tisch sitzen. Vor ihr lag eine Zeitung, die mindestens drei Tage alt war. Die erste Seite war fast völlig zerlesen.

„Willst du nicht etwas essen?“, fragte Sonja mit besorgter Stimme. „Du hast in den letzten Tagen kaum etwas zu dir genommen. Wenn du so weitermachst, muß ich dich in ein Hospital schaffen lassen.“

Melanie Garden sah kaum von ihrer Zeitung auf. Ihre Augen hatten wieder den kranken, unsteten Glanz, wie ihn nur das Fieber oder das mahnende Gewissen erzeugen kann. Ein heftiges Zittern schüttelte ihren abgezehrten Körper. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst.

„Aaron Goldsmith war das fünfte Opfer“, murmelte sie mit zuckenden Lippen. „Ich kann nicht länger schweigen. Ich darf nicht länger tatenlos Zusehen.“

Ihre Stimme steigerte sich zu schrillen Mißtönen.

„Was starrst du mich so an? Bin ich etwa schuld an diesen Verbrechen? Habe ich das gewollt? Hätte ich geahnt, was mich hier in London erwartet, so wäre ich drüben geblieben. Dein Vater wäre heute noch am Leben, wenn ich. . .“

„Ich weiß“, sagte Sonja Garden verächtlich. „Er würde noch leben, wenn du dich nicht vor Heimweh nach London verzehrt hättest. Dein Traum ist in Erfüllung gegangen. Du bist jetzt hier in London. Aber was hast du damit erreicht? Fühlst du dich hier glücklich? Gefällt es dir in diesem Haus?“ 

Melanie Garden antwortete nicht. Ihre Blicke irrten verdüstert zwischen den Fenstern hin und her. Als die Glocke am Portal anschlug, fuhr sie erschreckt zusammen. „Laß niemand ein“, schrie sie hysterisch. „Niemand, hörst du? Ich will keinen Menschen sehen.“ Sonja trat ans Fenster und blickte hinaus zum Gartentor. 

„Es ist Kommissar Morry“, sagte sie.

„Kommissar Morry?“ Melanie Garden wand sich gefoltert auf ihrem Stuhl. Ihre Augen traten weit aus den Höhlen. Brüchige, abgerissene Worte kamen von ihren Lippen.

„Ich muß ihn einlassen“, sagte Sonja ruhig. „Würde ich ihn abweisen, so würde sein Verdacht gegen dich nur noch zunehmen.“

Sie ging hinaus, um dem Kommissar die Tür zu öffnen. Zwei Minuten später trat Morry neben ihr in den Salon ein. Er stutzte betroffen, als er in das verfallene Gesicht der einst so bezaubernden Frau blickte. Weiße Strähnen zogen sich durch ihr dunkles Haar.

Jetzt, in dieser Stunde, konnte man sich kaum noch vorstellen, daß sie einst reife Männer zu Narren gemacht hatte. Welch ein Zauber mußte früher von ihr ausgegangen sein. Jetzt war sie nur noch ein entnervtes Wrack. Ein armseliges Bündel Mensch, das um Gnade bettelte. Morry ließ sich ihr gegenüber am Tisch nieder und warf einen flüchtigen Blick auf das Zeitungsblatt, das noch immer vor ihr lag. „Ja, lesen Sie das ruhig“, sagte er ernst. „Ihr Heimweh nach London hat bis jetzt sechs Todesopfer gefordert, wenn man Ihren Mann dazu rechnet. Mit ihm fing alles an. Er stand Ihnen im Wege, nicht wahr? Sie suchten sich einen Mörder, der ihn beseitigen sollte. Diesem Mörder schenkten Sie Ihre Gunst und Ihre Liebe. Sie verkehren heute noch mit ihm. Er kommt fast jede Nacht in dieses Haus. Ist es nicht so?“

Melanie Garden konnte in ihrem Zustand keine klare Antwort geben. Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann hysterisch zu schluchzen. Ihr Körper bäumte sich auf, als würde er von brutalen Schlägen mißhandelt.

„Hier““, sagte Morry plötzlich und legte eine rote Blume auf den Tisch. „Ich weiß jetzt, wer diese tödlichen Blüten seinen Opfern in die Hände legt. Interessiert Sie der Name, Mrs. Garden?“ 

Melanie Garden warf nur einen flüchtigen Blick auf die sichelförmigen Blütenblätter. Dann brach sie endgültig zusammen. Eine jähe Ohnmacht raubte ihr die Besinnung. Ihr Kopf schlug hart auf die Tischplatte auf; ihre Arme sanken schlaff nach unten. Von ihren Lippen kam kein Laut mehr.

„Rufen Sie einen Arzt“, sagte Morry rasch zu Sonja Garden. „Laufen Sie, so schnell Sie können. Ich warte solange.“

Sonja Garden machte sich unverzüglich auf den Weg. Sie zog einen Wettermantel mit Kapuze an und lief dann hastig in das Regenwetter hinaus. Als sie durch das Tor schritt, sah sie Richard Donally neben den Hecken stehen. Er war der einzige Lichtblick in diesen dunklen Tagen. Sekundenlang lächelte sie ihn glücklich an. Der schwermütige Glanz in ihren Augen verschwand. Aber dieser Zustand hielt nur kurze Zeit an. Schon nach wenigen Sekunden kamen die alten Sorgen wieder über sie. Sie warf einen scheuen Blick zurück auf das einsam stehende Gebäude.

„Ich halte es fast nicht mehr aus in diesem Haus", stammelte sie unglücklich. „Können Sie mir eine Bitte erfüllen, Mr. Donally?“

„Jede“, sagte Richard Donally ehrlich.

„So bleiben Sie in diesen Tagen immer in meiner Nähe. Ich bin so beruhigt, wenn ich Sie hier weiß. Vielleicht brauche ich Sie bald. Dann werde ich Sie rufen.“

„Ich werde immer zur Stelle sein“, sagte Richard Donally schlicht und reichte ihr fast feierlich die Hand.
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„Ich war gestern bei Melanie Garden“, sagte Kommissar Morry am nächsten Tag zu Hilfsinspektor Puck. „Man wird diese Frau in den nächsten Tagen verhaften. Aber Sie dürfte kaum haftfähig sein. Man wird sie in einem Gefängnislazarett unterbringen müssen.“

„Hat Sie gestanden?“, fragte Hilfsinspektor Puck atemlos.

Kommissar Morry schüttelte den Kopf. „Bis jetzt noch nicht. Aber ich werde heute Nacht wieder zu ihr gehen. Und ich glaube, ich werde sie dann zum Reden bringen. Sie hat keine Widerstandskraft mehr. Sie wird mir die Gründe nennen, warum ihr Mann sterben mußte. Eigentlich weiß ich es ja schon. Aber ich möchte ihr Geständnis hören.“ 

„Darf ich mitkommen?“, fragte Hilfsinspektor Puck rasch.

„No, mein Lieber. Ich habe einen anderen Auftrag für Sie. Sie gehen in die Navarra Bar und lassen die beiden Abgeordneten, die als einzige dem Tod entronnen sind, keinen Moment aus den Augen. Ebenso werden Sie Daisy Hoorn Ihre besondere Aufmerksamkeit schenken. Kann ich mich darauf verlassen?“

Puck runzelte verblüfft die blonden Brauen. „Daisy Hoorn?“, fragte er ungläubig. „Halten Sie das Mädchen etwa für eine Helferin des Mörders?“

„Später“, sagte Morry ungeduldig. „Später werde ich Ihnen alles erklären. Jetzt habe ich keine Zeit mehr. Ich muß ein paar dringende Gänge erledigen.“

Erst am späten Abend kam Kommissar Morry dazu, Melanie Garden in ihrem Haus am Alexandra Park zu besuchen. Es war genau zehn Uhr, als er durch das Gartentor schritt. Vielleicht ist sie heute in besserer Verfassung, dachte er. Mit hysterischen Zusammenbrüchen ist mir nicht gedient. Ich brauche ihr Geständnis. Er hatte kaum geläutet, da öffnete ihm Sonja Garden auch schon die Tür. Sie war blaß und verängstigt.

„Ich weiß nicht, ob Sie zur rechten Stunde kommen, Sir“, sagte sie bedauernd. „Mutter fühlt sich nicht wohl. Vorhin war noch der Arzt bei ihr. Er sagte, daß sie dringend der Schonung bedürfe.“

„Ich werde sehr behutsam mit ihr umgehen“, versprach Morry. „Führen Sie mich bitte zu ihr.“

Melanie Garden lag auf dem Diwan und war mit dicken Decken eingehüllt. Bleich lag ihr Kopf auf den Kissen. Ihre Augen tasteten furchtsam über den Kommissar hin.

„Ich habe Angst“, flüsterte sie. „Schreckliche Angst. Sie werden keine Ruhe geben, bis sich die Gefängnistore hinter mir schließen. Das stimmt doch, Kommissar?“

„Es hängt von Ihrer Beichte ab, Mrs. Garden“, sagte Morry schonend. „Vielleicht sind Sie unschuldig. Vielleicht hat Ihr Geliebter den Mord allein auf sich geladen?“

„Nein“, stammelte Melanie Garden erschreckt. Ober ihr Gesicht flogen die Schatten düsterer Erinnerungen. „Nein, er hat es nicht allein getan. Ich habe ihn dazu überredet. Ich wollte weg von diesem Mann, der mich unbarmherzig in dem fremden Land festhielt. Freiwillig hätte er mich nie gehen lassen. Da beschlossen wir, ihn zu. . .“

Kommissar Morry spähte zu den Fenstern hin. Die Vorhänge klafften in der Mitte einen Spalt breit auseinander. Ein paar Zoll der schwarzen Glasscheibe wurden sichtbar. Und in diesem schwarzen Glas tauchte plötzlich ein weißer Fleck auf. Ein verzerrtes Gesicht, in dem zwei Augen wie schwelende Fackeln loderten. Es waren die Augen eines Teufels. Eines Satans, der sechs Opfer ungerührt hatte sterben sehen.

Mit dem untrüglichen Instinkt des langjährigen Detektivs warf sich Kommissar Morry blitzschnell zur Seite. Es war um keine Sekunde zu früh. Die ruckartige Bewegung rettete ihm das Leben. Denn noch im gleichen Moment zerklirrte die Scheibe unter einem peitschenden Schuß. Eine Kugel surrte tückisch durchs Zimmer und schlug klatschend in die Wand. Wäre Morry auf seinem Platz sitzengeblieben, so hätte die Kugel mit tödlicher Sicherheit und genau abgezirkelt sein Herz durchschlagen.

„Ich werde alles sagen, Sir“, schrie Melanie Garden in panischem Entsetzen. „Ich werde nichts mehr verheimlichen. Aber Sie müssen mich von hier wegbringen. Hier, in diesem Haus, sterbe ich tausend Tode.“

Sie erlitt einen erneuten Zusammenbruch. Ihr Körper wand sich in qualvollen Krämpfen. Blasiger Schaum trat auf ihre Lippen. In diesen Minuten war sie dem Tod näher als dem Leben. Das sah Kommissar Morry ein, daß man ihr helfen mußte. Er ordnete an, daß man sie in ein Hospital überführen sollte. Schon zwanzig Minuten später fuhr der Krankenwagen vor. Melanie Garden wurde auf eine Tragbahre gelegt, ins Auto geschafft und behutsam weggefahren.
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Sonja Garden hatte das alles stumm mitangesehen. Sie war so verstört, daß sie kaum eine Regung empfinden konnte. Sie wußte nur, daß sie jetzt allein war. Ganz allein in diesem einsamen Haus. Der Gedanke allein ließ sie erschauern. Sie blickte sich beklommen in den verödeten Räumen um. Hinten in seinem Körbchen winselte der Hund. Auch er kam nicht zur Ruhe. Scheinbar ahnte sogar das Tier, wie düster und unheimlich das Verhängnis über diesem Hause lastete.

„Komm, Rex“, sagte Sonja Garden bekümmert. „Wir wollen nachsehen, ob Richard Donally sein Versprechen gehalten hat. Wenn er da ist, wird er uns helfen. Er wird uns nicht im Stich lassen.“

Der Hund begleitete sie mit freudigem Kläffen hinaus in den winterlichen Garten. Zögernd ging Sonja Garden durch das Tor. Die dunklen Hecken taten sich vor ihr auf. Von den Büschen troff eintönig der Regen. Sonja Garden blickte sich unruhig um. Ein dunkler, geschmeidiger Schatten glitt auf sie zu. Eine hochgewachsene Gestalt in schwarzem Regenmantel. Es war Richard Donally.

„Ich habe gewußt, daß Sie kommen werden“, sagte er mit weicher Stimme. „Ich konnte beobachten, wie man Ihre Mutter wegschaffte.“

„Gehen Sie bitte mit ins Haus“, sagte Sonja Garden flehend. „Sie müssen diese Nacht bei mir bleiben, Mr. Domally. Ich habe Angst. Sie wissen schon, wovor ich mich fürchte. Wenn dieser Besucher wieder kommt, der Muter jede Nacht . . .“

„Er wird wahrscheinlich nicht kommen“, sagte Richard Donally wortkarg.

„Nicht kommen? Woher wissen Sie das?"

„Ich konnte den Mörder vorhin beobachten, als er am Fenster lauerte und den tückischen Schuß abfeuerte. Aber das alles erzähle ich Ihnen später. Wir wollen ins Haus gehen. Hier draußen ist es nicht ganz geheuer.“

Eng nebeneinander wanderten sie durch den Garten auf das Hausportal zu. Sie versperrten sorgfältig die Tür hinter sich und ließen sich kurz nachher im Wohnzimmer nieder. Auf dem Diwan lagen noch die zerwühlten Decken, die Melanie Garden eingehüllt hatten.

„Wir müssen die Hintertür verschließen“, sagte das Mädchen ängstlich. „Es genügt nicht, wenn wir sie absperren. Man müßte einen Riegel anbringen, oder etwas ähnliches. Werden Sie das tun, Mr. Donally?“

Natürlich tat er es. Er verbarrikadierte die Hintertür kunstgerecht mit Brettern, mit einem Lattengestänge und einem schweren Möbelstück. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, sah er Sonja Garden scheu und ängstlich neben dem Kamin sitzen. Die rötlich flackernde Glut warf schmeichelnde Lichter in ihr reizvolles Gesicht. In den schwarzen Locken tanzten tausend rote Funken.

„Sie wollten mir noch etwas erzählen, Mr. Donally“, sagte sie schüchtern. „Sie sagten vorhin, Sie hätten den Mörder beobachtet. Kennen Sie diesen Satan schon länger?“

„Ja“, sagte Richard Donally. „Ich kenne ihn seit jener Nacht, als ich ihm hier, im Haus begegnete.“ 

„Und warum haben Sie so lange geschwiegen?“, forschte Sonja Garden unsicher. „Warum meldeten Sie Ihre Beobachtung nicht der Polizei?“

„Ich mußte schweigen“, sagte Richard Donally langsam. „Hätte ich nämlich den Namen des Mörders genannt, so hätte ich Ihnen einen schlechten Dienst erwiesen. Ihre Mutter wäre dann wahrscheinlich noch in der gleichen Nacht verhaftet worden. Diesen Schmerz wollte ich Ihnen ersparen. So habe ich Ihnen zuliebe geschwiegen.“

„Mir zuliebe?“, fragte Sonja Garden errötend. Was sollte sie tun? Was hätte nun ein anderes Mädchen an ihrer Stelle getan? Sie stand ganz allein auf der Welt und hatte keinen Menschen mehr. Nur ihn. Er war der einzige, für den sich überhaupt noch zu leben lohnte.

Sie ging scheu zu ihm hin und barg ihren Kopf in seinen Armen. Sie fühlte sein zärtliches Streicheln auf ihrem Haar und einen sanften Kuß, der ihr Gesicht berührte. In diesem Moment wußte sie ganz sicher, wohin sie für alle Zukunft gehörte. Sie wollte ihm ein paar zärtliche Worte zuflüstern, aber sie kam nicht dazu. Ein schrilles Läuten gellte durch das Haus. Es kam von der Portaltür her.

„Wer ist das?“, fragte Sonja Garden erschreckt. „Sollen wir aufmachen? Oder hältst du es für besser, wenn wir uns nicht rühren?“

„Du bleibst hier“, sagte Richard Donally kurzentschlossen. „Ich werde mal nachsehen. Vielleicht ist es die Polizei?“

Er verließ das Zimmer und ging hinaus in die Vorhalle. An der Portaltür pochte eine harte Faust. Das ungeduldige Trommeln hallte durch das ganze Haus.

Vorsichtig näherte sich Richard Donally der Tür. „Wer ist da?“, fragte er laut.

„Der Abgeordnete Nicolas Gory“, klang es von draußen herein.

„Machen Sie bitte auf. Ich habe Melanie Garden etwas auszurichten.“

Vielleicht hätte Richard Donally die Tür geöffnet. Vielleicht wäre er auf den plumpen Trick hereingefallen. Aber das metallische Klicken, das plötzlich durch die Stille klang, machte ihn stutzig. Ein untrüglicher Instinkt warnte ihn. Vorsicht, raunten ihm alle Gedanken zu. Er warf sich flach auf den Boden. Es war um keine Sekunde zu früh. Denn fast gleichzeitig zersplitterte das Holz der Tür unter zwei peitschenden Kugeln. Sie waren genau in Brusthöhe gezielt. Sie lagen dicht nebeneinander. Sie hätten ihn unbedingt treffen müssen. Draußen entfernten sich hastige Schritte. Man hörte das Gartentor zuschlagen. Dann war wieder Stille. Aus dem Wohnzimmer kam ein ängstlicher Ruf. Rasche Schritte eilten herbei.

„Um Gottes willen, Richard!“, rief Sonja Garden entsetzt. „Ist dir etwas passiert? Bist du verwundet?“

„Nein, mir ist nichts geschehen“, sagte Richard Donally lächelnd.
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Der dramatische Fall näherte sich seinem Ende. „Kommen Sie mit, Puck“, sagte Kommissar Morry am nächsten Tag zu seinem Hilfsinspektor. „Wir werden Melanie Garden im Hospital besuchen. Sie rief vorhin an. Sie will ein Geständnis ablegen.“ „Vergessen Sie Ihre Dienstpistole nicht“, fügte er dann noch hinzu. „Vor diesem Mörder ist man nicht einmal im Hospital sicher. Er wird auf die letzte Karte setzen, wenn er sich durch das Geständnis Melanie Gardens entlarvt sieht.“

„Welch ein feierlicher Tag, Sir“, sagte Hilfsinspektor Puck.

„Nun haben wir es also doch noch geschafft. Ein bißchen Glanz von Ihrem Erfolg wird auch auf mich fallen.“

Sie bestiegen im Yardhof den Dienstwagen und ließen sich zum St. Johns Hospital fahren. Ein Konstabler saß am Steuer. Ein zweiter hockte schwerbewaffnet neben ihm.

„Hören Sie zu, Puck“, murmelte Kommissar Morry gedämpft. „Melanie Garden liegt allein in einem Zimmer. Das habe ich bereits in Erfahrung gebracht. Sie werden vor der Türe Wache halten, verstehen Sie? Es ist Ihre Aufgabe, niemand ins Zimmer zu lassen. Halten Sie die Hand an der Pistole. Sie bürgen mir dafür, daß keine Panne passiert. Geht das in Ordnung?“

„All right, Sir!“, sagte Hilfsinspektor Puck dienstbeflissen.

„Ich werde wie der Erzengel Gabriel die Tür hüten. An mir wird niemand vorbeikommen, darauf können Sie sich verlassen.“

Schon wenige Minuten später erreichten sie das Hospital. Melanie Garden war in einem kleinen Seitenbau untergebracht. Ihr Zimmer lag am Ende eines langen Flurs. Niemand war auf dem Gang zu sehen. Kein Arzt, keine Schwester. Nur der Portier hatte ihre Ausweise kontrolliert. Aber der saß draußen in seiner Loge und kümmerte sich nicht weiter um sie.

„Hier ist es“, sagte Morry lakonisch. Während er die Hand auf die Türklinke legte, mußten sich die beiden Konstabler zu beiden Seiten des Gangs postieren.

Hilfsinspektor Puck mußte sich an die Tür stellen. Er öffnete die Pistolentasche und legte die Hand an den Griff der Waffe.

„Nun kann nichts mehr passieren“, schmunzelte Morry. „Halten Sie den Daumen, Puck. Heute wird es klappen. Ich habe das im Gefühl.“

Er betrat das freundliche Krankenzimmer und schloß leise die Tür hinter sich. Langsam ging er auf das Lager zu. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an die Seite Melanie Gardens.

„Wie geht es?“, fragte er höflich. „Haben Sie sich schon etwas erholt? Die sorgsame Pflege hier wird Ihnen sicher guttun.“

„Ja“, flüsterte Melanie Garden mit fast unhörbarer Stimme. Hinter ihren leeren Augen pochte die Angst. Ihre Blicke irrten unstet und gequält durch das Zimmer.

„Fragen Sie, Kommissar“, sagte sie schwer atmend. „Ich werde Ihnen alles beichten. Ich werde Ihnen die reine Wahrheit sagen.“

„Sie haben gestern schon den Anfang gemacht“, sagte Kommissar Morry sanft. „Sie bekannten ehrlich, daß Sie damals zum Mord Ihres Mannes die Hand reichten. Bleiben Sie bei diesem Geständnis?“ 

„Ja“, sagte Melanie Garden tonlos. „Ich trage die Hälfte der Schuld.“

„Als damals die sieben Abgeordneten in Ihr Haus kamen, da war der Mord an Ihrem Mann schon beschlossene Sache, nicht wahr? Ihr Geliebter hatte lange gezögert, die Hand gegen Mr. Garden zu erheben. Aber nun sah er den günstigen Zeitpunkt nahen. Er gab Ihnen den Auftrag, den fremden Gästen aus London gründlich die Köpfe zu verdrehen, nicht wahr? Das taten Sie dann auch. Sie spielten die sieben Männer gegeneinander aus. Sie gewährten jedem von ihnen ein zärtliches Stelldichein. Und Ihr Geliebter schrieb dann diese Briefe, in denen die verliebten Männer bedroht und angefeindet wurden. Er Unterzeichnete sie mit dem Namen Ihres Mannes. Die Gäste mußten annehmen, sie wären der Eifersucht und der Rache des Hausherrn ausgeliefert. Und als Ihr Geliebter dann den tödlichen Schuß auf Mr. Garden abgab, da fühlten sich alle diese Abgeordneten mitschuldig. Jeder von ihnen konnte ja der Täter gewesen sein. Fast jeder hatte einen Brief erhalten. Auf alle fiel der gleiche Verdacht. Nur Ihr Geliebter blieb unbehelligt. Stimmt das alles, Mrs. Garden?“

„Ja, es ist richtig.“

„Nun nennen Sie mir bitte den Namen Ihres Geliebten. Ich kenne ihn ja schon. Aber ich will diesen Namen noch einmal von Ihren Lippen hören. Sie müssen ja später dieses Geständnis bestätigen und unterzeichnen.“

Melanie Garden wollte eben den Mund öffnen, da wurde sie durch ein klappendes Geräusch irritiert. Die Tür hatte sich geöffnet. Hilfsinspektor Puck trat ins Zimmer. Rasch schloß er die Tür wieder hinter sich. Er hielt die Dienstpistole in der Hand. Die Mündung war auf die Brust des Kommissars gerichtet.

„Sehen Sie, Mrs. Garden“, sagte Morry ruhig, „das ist Ihr Geliebter. Er hat sich etwas verändert gegen früher. Er ist jetzt blond und trägt einen Schnurrbart. Auch der Zwicker ist neu an ihm. Aber der Schurke ist der gleiche geblieben. In seiner Brust scheint der Teufel selbst zu wohnen.“

Melanie Garden schrie erstickt auf. Halb ohnmächtig vor Grauen stierte sie in die Pistolenmündung. Jeden Moment konnte der tödliche Schuß fallen. Jede Sekunde konnte der laute Knall durch das Zimmer peitschen.

„Ja, das ist Ihr Geliebter, Mrs. Garden“, sagte Morry zum zweiten Mal. „An diesen Mann haben Sie Ihre Liebe verschwendet. Sie glaubten ihm, daß er Ihnen hier in London ein herrliches Leben bieten würde. Ein glückliches Dasein an seiner Seite in der alten Heimat. Aber es ist anders gekommen. Der blutige Weg war Ihnen vorgezeichnet. Das erste Verbrechen hat ständig neue geboren. Sehen Sie diesen Mann an, Mrs. Garden. Er steht Ihnen jetzt zum letzten Mal gegenüber. Glauben Sie mir, er wird keine Sekunde zögern, auch Sie von der Liste der Lebenden zu streichen. Er hat noch eine winzige Chance. Wenn er uns beide durch zwei Schüsse mordet, steht ihm der Fluchtwag durch die Fenster offen. Damit wird er auch gerechnet haben.“

Das bleiche Gesicht des Hilfsinspektors verzerrte sich in teuflischem Haß. Der Zeigefinger seiner Hand krümmte sich langsam um den Abzug. Dann zog er ab.

Der erste Schuß mußte mit tödlicher Sicherheit sein Ziel treffen.

Aber dieser Schuß fiel nicht. Das Klicken des Abzugs blieb das einzige Geräusch. Es wiederholte sich. Drei, viermal drückte Hilfsinspektor Puck in ohnmächtigem Grimm den Abzug durch. Die Waffe versagte. Keine Kugel jagte aus dem Lauf.

„Ich war so klug, vor unserem Aufbruch die Patronen aus Ihrer Waffe zu entfernen“, sagte Morry in eisiger Verachtung. „Sie hatten schon ausgespielt, noch ehe Sie es ahnten. Jetzt aber sind Sie endgültig verloren, Mr. Puck. Nehmen Sie die Hände hoch. Sie sind der erste Beamte Scotland Yards, der von seinen eigenen Kollegen abgeführt werden wird. Ihre Schande ist nicht einmal mit dem Tod zu tilgen.“
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Richard Donally und Sonja Garden waren gerade damit beschäftigt, in dem einsamen Haus am Alexandra Park zwei große Koffer zu packen, als Kommissar Morry auf der Bildfläche erschien.

„Nanu?“, stutzte er. „Wollen Sie etwa verreisen?“

„Ja“, sagte Sonja Garden bedrückt. „Ich könnte niemals in diesem Haus bleiben, Sir! Diese Wände würden mich erdrücken. Und ich müßte immer an meine Mutter denken. Wie geht es ihr denn?“ 

Kommissar Morry hob die Schultern. „Man hat sie vom St. Johns Hospital in das Gefängnislazarett Holloway gebracht. Sie müssen sich damit abfinden, Miß Garden. Sie ahnten ja längst, wohin der Weg Ihrer Mutter führen würde.“

„Ja“, sagte Sonja Garden schwermütig. „Ich ahnte es. Aber ich mache mir Vorwürfe, daß ich das alles nicht habe verhindern kennen. Ich hätte zumindest meinem Vater die Augen öffnen müssen. Dann wäre vieles nicht geschehen.“

Morry wechselte geschickt das Thema. Er deutete wieder auf die Koffer. „Wohin wollen Sie denn verreisen?“, fragte er neugierig.

„Ich werde", sagte Richard Donally, „in Bristol eine Filiale meiner Firma übernehmen. Sonja wird mich dorthin begleiten. Sie legt keinen Wert darauf, in einer Stadt zu bleiben, in der man kurz oder lang mit Fingern auf sie deuten würde.“

„Das kann ich verstehen“, murmelte Morry. „Ich würde es an ihrer Stelle genauso machen. Ich bin überzeugt, daß sie an Ihrer Seite ein friedliches und frohes Leben führen wird, Mr. Donally.

„Übrigens“, fügte er hinzu, „habe ich gestern das Grab Ihres Bruders Irving besucht. Ich war überrascht, wie wundervoll Sie es gepflegt haben. Auf dem ganzen Friedhof sind jetzt zur Winterszeit nicht soviele Blumen anzutreffen wie auf diesem einen Grab."

„Er hat es verdient“, sagte Richard Donally herb. „Im Leben ist er zu kurz gekommen. Nun soll er wenigstens im Tode nicht hinter den anderen zurückstehen müssen.“

„Ja, wir haben ihm bitter unrecht getan“, sagte Kommissar Morry bedrückt. „Irving Bacon hat weiter nichts getan, als daß er diese Tungasblüten mit nach London brachte, die ihm später von Hilfsinspektor Puck gestohlen wurden. Das Schicksal wollte es so, daß ausgerechnet er damals in Brasilien den Mörder bei seiner Tat beobachtete. Dieses Wissen nahm er mit hierher. Er erkannte den Mörder auch sofort wieder, obwohl Puck sich die Haare blond gefärbt hatte und nun einen Zwicker trug.“

„Warum meldete er diesen Schurken nicht gleich der Polizei?“, fragte Sonja Garden bestürzt. „Dann wäre es doch nie zu diesen schrecklichen Morden gekommen.“

„Sie vergessen“, sagte Morry, „daß ja bei dieser Polizeihilfsinspektor Puck war. Irving Bacon mußte also befürchten, daß er mit seiner Meldung nie durchdringen würde. Hilfsinspektor Puck hätte ihn sicher abgefangen oder schon vorher getötet. Das wußte Irving Bacon ganz genau. Deshalb verkroch er sich in dieses Kellergewölbe. Leider war seine Flucht vergebens. Der Mörder hat ihn auch in diesem Versteck gefunden.“

Der Kommissar machte eine kurze Pause und nahm dankend den Schnaps an, den ihm Richard Donally servierte. „Es ging mir nicht viel besser wie Irving Bacon“, fuhr er nach einer Weile fort. „Dieser Fall war der schwierigste meines Lebens. Denn Hilfsinspektor Puck, der ja ständig in meiner Nähe arbeitete, lähmte und sabotierte alle meine Nachforschungen. Er wußte immer, was ich plante. Er konnte sich unverfänglich seinen Opfern nahen. Er erfuhr von mir immer den Stand der Dinge.

Erst als er den Spitzel Mack Towarin ums Leben brachte, kam ich ihm auf die Schliche. Denn außer Ihnen, Mr. Donally und Ihrem Bruder hatte niemand etwas von dem Vorhaben des Spitzels gewußt. Also war ich in Zukunft etwas vorsichtiger zu meinem Mitarbeiter. Ich studierte seine Personalakten. Ich konnte daraus ersehen, daß er bei der Interpol im Flugüberwachungsdienst eingesetzt gewesen war. Er hatte die Flugroute von Nord- nach Südamerika zu kontrollieren. Bei einer Zwischenlandung am Amazonas hat er dann Ihre Mutter kennengelernt, Miß Garden. Er war ihr vom ersten Anfang an verfallen. Es war eine Liebe, die Puck geradewegs in die Hölle führte. Er scheute weder Tod noch Verbrechen, um sich die Liebe dieser angebeteten Frau zu erhalten.“

„Und sie?“, fragte Sonja Garden atemlos. „Liebte sie ihn ebenfalls? Oder war es nur kalte Berechnung?“

„Das ist schwer zu sagen, Miß Garden. Ihre Mutter wußte jedenfalls, daß Puck in einiger Zeit nach London zurückkehren würde. Sein Dienst bei der Interpol währte nur zwei Jahre. So schloß sie sich ihm an, in der Hoffnung, daß er sie aus dem verhaßten Land am Amazonas wegholen würde. Sie wußte aber auch, daß Mr. Garden sie freiwillig niemals aufgeben würde. Da faßte sie den Gedanken, ihren Gatten gewaltsam zu beseitigen.“

„Wie entsetzlich“, murmelte Sonja Garden mit blassen Lippen.

„Und wie furchtbar, daß sie in diesem Hilfsinspektor einen so willigen Helfer fand. Er hätte sie damals verlassen müssen. Dann wäre sie vielleicht noch zur Besinnung gekommen.“

„Hilfsinspektor Puck zögerte ja auch lange“, sagte Morry grübelnd. „Er hätte es vielleicht nie getan, wenn diese Abgeordneten nicht gekommen wären. Hinter ihnen konnte er sich verstecken. Ihnen konnte er allen Verdacht in die Schuhe schieben. Er richtete es so ein, daß sie sich alle mißtrauten. Sie verfolgten sich gegenseitig mit Eifersucht und Haß und übersahen den wirklichen Mörder dabei völlig. Nur Irving Bacon beobachtete ihn.“

„Hat damals der Mörder meinen Bruder erkannt?“, fragte Richard Donally verbittert. „Wußte er, daß es Irving war, der ihn bei seinem schändlichen Tun gesehen hatte?“

„Nein, natürlich nicht“, sagte Morry rasch. „Sonst hätte er es ja nicht nötig gehabt, hier in London fünf Abgeordnete vom Leben zum Tod zu befördern. In jedem von ihnen sah er einen Zeugen seiner schurkischen Tat. Sie alle mußten beseitigt werden.“ 

„Wollen wir nicht länger davon reden“, sagte Sonja Garden gepeinigt. „Ich möchte diese entsetzliche Vergangenheit vergessen, Sir. Deshalb ziehe ich ja auch mit Richard weg. Ich möchte nicht mehr an diese düsteren Ereignisse erinnert werden.“

„Ich wünsche Ihnen eine gute Reise“, sagte Kommissar Morry und reichte den beiden zum Abschied die Hand. „Es würde mich freuen, wenn Sie mir mal eine Karte aus Bristol schreiben würden.“

„Sie werden sogar Gast auf unserer Hochzeit sein“, sagte Richard Donally lächelnd.

Als der Kommissar sich entfernt hatte, fuhren sie mit dem Packen ihrer Koffer fort. Aber dann ließ Sonja Garden plötzlich die Hände ruhen. Sie sinnierte eine Weile vor sich hin.

„Wenn wir in Bristol sind“, sagte sie scheu, „dann wirst du doch hoffentlich niemand erzählen, Richard, welcher Fluch auf dem Namen Garden liegt. Du wirst nicht verraten, daß ich die Tochter einer Frau bin, die wegen Beihilfe zum Mord lebenslänglich im Gefängnis sitzt?“

„Ich habe noch nie etwas verraten“, sagte Richard Donally schlicht. „Nicht einmal in meinen schwersten Tagen.“ 

„Du mußt es mir in die Hand versprechen, daß du das Geheimnis streng bei dir behalten wirst, Richard. Ich könnte sonst nicht ruhig neben dir leben. Ich hätte ständig Angst, daß alle Schrecken wieder von vorne beginnen. Du wirst schweigen, nicht wahr?“

„Ja, ich werde schweigen“, sagte Richard Donally und sah ihr dabei fest in die Augen.
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